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bis 12.2.2017

ERNTE 16
bis 29.1.2017 LETZTE

TAGE!



2 Die Zweite

 kommentar impressum

schaffhauser  

Die Lokalzeitung für  Schaffhausen. 

Die «schaffhauser az» ist eine 

 regionale Wochenzeitung. 1918 als 

Tages zeitung gegründet, erscheint 

sie seit 1997 jeweils am Donnerstag.

99. Jahrgang 

Redaktion und Verlag 
Webergasse 39
Postfach 36  
8201 Schaffhausen 
Tel.: 052 633 08 33 
Fax: 052 633 08 34 
E-Mail: redaktion@shaz.ch

Verlagsleitung 
Bernhard Ott
verlag@shaz.ch

Redaktion 
Kevin Brühlmann (kb.) 
Mattias Greuter (mg.)
Romina Loliva (rl.) 
Bernhard Ott (B.O.) 
Marlon Rusch (mr.) 
Jimmy Sauter (js.)
Andrina Wanner (aw.)

Fotografie 
Peter Pfister (pp.) 

Abonnemente 
3 Mte.:  30 Fr. (inkl. MwSt) 
1 Jahr: 165 Fr. (inkl. MwSt) 
Soli 1 J.: 220 Fr. (inkl. MwSt) 

Abonnementsverwaltung 
Bernhard Ott  
abo@shaz.ch

Druck 
Tagblatt Print, 
St. Gallen-Winkeln

Inserate 
Sibylle Tschirky  
inserate@shaz.ch 

Inseratetarife
Normalauflage:
1 sp/mm: 1.10 Franken 
Mit Textanschluss: 2.50 Franken
Grossauflage:
1 sp/mm: 1.40 Franken 
Mit Textanschluss: 3.00 Franken
Alle Inseratetarife unter  
www.shaz.ch/inserate

Layout-Konzept 
Matthias Schwyn

Online
www.shaz.ch
Twitter: @az_redaktion
Facebook: @schaffhauseraz

Donnerstag, 26. Januar 2017

 kommentar

Ein Tischtuch voller Rätsel
Kultur: Das Museum ist um einen Schatz reicher . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  20

Kneubühler reisst aus
Kultur: Herr Mehr wird zum Biedermann – zumindest im Namen . . . . . . . . . . . . . . . . .  22

Ramsen hat einen neuen «Chef»
Notizen: Markus Eichenberger über die Allüren des Gemeindepräsidenten  . . . . . . . . .  23

 inhalt

Nein zur Politik der leeren Kassen

Glaubt man den Befürwortern der Unterneh-
menssteuerreform III, dann hat das Stimmvolk 
am 12. Februar wirklich keine Alternative als 
zuzustimmen. Wirtschaftsverbände, bürgerli-
che Parteien, Bundesrat und die Kantonsregie-
rungen sehen schwarz und prophezeien einen 
regelrechten Exodus jener Unternehmen, die die 
Schweiz so reich, so weltmännisch, so kompetitiv 
gemacht haben. Die Koffer sind schon gepackt, 
die Kündigungen liegen auf dem Tisch, die Ab-
rissbirnen sind bestellt. Das Ende naht.

Nun denn. Vielleicht sollte man aufhören, sich 
wie Abhängige zu verhalten, und auf den Boden 
der Tatsachen zurückkehren. Die Redaktion der 
«schaffhauser az» setzt auf Selbstermächtigung 
und empfiehlt, ein Nein in die Urne zu legen. 

Die Schweiz wird nicht untergehen. Die pri-
vilegierten Firmen werden nicht gleich flüch-
ten (wohin auch?), sondern einen neuen Vor-
schlag abwarten. Eine Reform ist nötig, weil 
der Rest der Welt nicht mehr zuschauen will, 
wie die Wirtschaft und die Schweiz auf ihre Kos-
ten profitieren. Gewinne von Unternehmen sol-
len dort besteuert werden, wo sie anfallen. Das 
ist nur gerecht. Die Privilegien müssen weg, da-
ran führt kein Weg vorbei. Aber was schlägt 
das Parlament vor? Es ersetzt alte Privilegien 
durch neue. Um die Grosskonzerne nicht allzu 
stark zu verärgern hat man sie schlichtweg ge-
fragt, was sie gerne hätten – grosse Beratungs-
firmen wie  PricewaterhouseCoopers haben öf-

fentlich zugegeben, erheblichen Einfluss auf die 
Vorlage genommen zu haben. Daraus hat das 
Parlament ein Gesetz gemacht, das den Unter-
nehmen dank neuen Steuertricks erlaubt, weiter-
hin wenig Steuern zu zahlen. Dazu schraubt man 
massiv an der Gewinnsteuer, was riesige Löcher 
in die öffentlichen Kassen reisst. Diese Steuer-
geschenke verursachen Ausfälle von mindestens 
drei Milliarden Franken pro Jahr.Und es könnte 
durchaus mehr sein. 

Im Kanton Schaffhausen hat die Regierung die 
Umsetzung bereits vorgestellt. Für die Unterneh-
men sieht es gut aus: mit einer Gesamtbesteuerung 
von rund zwölf Prozent stellt sich Schaffhausen an 
die Spitze und bietet somit äusserst komfortable 
Bedingungen. Unsere Staatskasse kostet das zehn 
Millionen Franken im Jahr. Die Regierung nennt 
diesen Ausfall eine Investition in die Zukunft und 
senkt  gleichzeitig die Steuern auch für die natürli-
chen Personen um ein Prozent. Das tönt doch gut, 
schliesslich zahlt niemand gerne Steuern! Warum 
also Nein sagen? Weil dann zehn Millionen Fran-
ken fehlen. Jedes Jahr. Hinzu kommen die Minder-
einnahmen, die der Bund und die anderen Kanto-
ne tragen müssen. Diese Ausfälle werden auch die 
Schaffhauser Finanzlage beeinflussen. Und was 
passiert in Schaffhausen, wenn Geld in der Kasse 
fehlt? Man schnürt Sparpakete. 

Nie und nimmer wird es das rechtsbürgerli-
che Parlament zulassen, dass die Steuern erhöht 
werden. Darum wird es erneut der Prämienver-
billigung, der Sozialhilfe, der Bildung an den 
Kragen gehen. Der Mittelstand bezahlt die Zeche 
und die Konzerne machen weiterhin Gewinne in 
Milliardenhöhe. Das ist unhaltbar und brandge-
fährlich. Darum können wir nur Nein zur  USR III 
sagen. Das heisst nur, dass das Parlament dann 
eine ausgewogenere Vorlage ausarbeiten muss. 
Eine, bei der wir nicht beschissen werden, oder 
zumindest weniger.

Romina Loliva hat 
gute Gründe für ein 
Nein zur USR III 
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Die alten Steuerprivilegien werden auch bei einem Nein zur USR III fallen – eine Übersicht

Tiefe Steuern und hohe Ausfälle
Für Statusgesellschaften ist Schaffhausen tatsächlich ein Paradies. Sie schreiben sagenhafte Gewinne 

und zahlen darauf wenig Steuern – die für den Kanton aber viel ausmachen.

Mattias Greuter

Die in den Details äusserst komplizier-
te Unternehmenssteuerreform III (USR 
III) lässt sich ziemlich einfach zusam-
menfassen: Die Schweiz muss Steuer-
privilegien für international tätige Fir-
men abschaffen, weil diese von der EU 
und der OECD nicht mehr toleriert wer-
den. Damit möglichst viele dieser wichti-
gen Steuerzahler hier bleiben und auch 
in Zukunft neue angelockt werden kön-
nen, sind  einerseits neue Steuergeschen-
ke Teil der Reform, andererseits planen 
die Kantone massive Senkungen der Ge-
winnsteuersätze für alle Firmen (siehe 
Kasten auf Seite 4). 

Die Reform kommt zur Abstimmung, 
weil die SP dagegen das Referendum er-
griffen hat. Sie kritisiert, das Parlament 

habe das Paket massiv zu Ungunsten des 
Staates angepasst. Schützenhilfe bekam 
die SP kürzlich ausgerechnet von alt 
Bundesrätin Eveline Widmer-Schlumpf, 
die das Geschäft als Finanzministerin 
auf den Weg geschickt hat. Widmer-
Schlumpf sagte in einem aufsehenerre-
genden Interview mit dem «Blick», die 
Reform sei nach den Anpassungen durch 
den Nationalrat «aus der Balance».

Ein Loch von drei Milliarden
Das ist Wasser auf die Mühlen der Geg-
ner. Der wichtigste Kritikpunkt an den 
Anpassungen durch das Parlament: das 
Steuergeschenk «zinsbereinigte Gewinn-
steuer». Es ermöglicht Firmen, fiktive 
Zinsen auf dem Eigenkapital von den 
Steuern abzuziehen. Selbst die Befürwor-
ter der USR III rechnen mit Steuerausfäl-

len von 600 Millionen Franken. Auf Kan-
tonsebene ist dieses Instrument mit ei-
nem anderen verknüpft: Nur Kantone, 
welche die «zinsbereinigte Gewinnsteu-
er» einführen, müssen Dividenden künf-
tig zu mindestens 60 Prozent besteuern. 
Heute werden diese Gewinne in man-
chen Kantonen nur zu 40 Prozent be-
steuert, in Schaffhausen zu 50 Prozent. 
Die ursprüngliche Vorlage von Eveline 
Widmer-Schlumpf sah vor, den Besteue-
rungsansatz zwingend auf 70 Prozent zu 
erhöhen, unabhängig davon, ob zugleich 
ein neues Steuervermeidungsinstrument 
eingeführt wurde.

Auch das ist ziemlich kompliziert, 
lässt sich aber auf einen einfachen Nen-
ner bringen: Nach diesen und weiteren 
Anpassungen durch den Nationalrat ver-
schlechtert sich die Gesamtbilanz der 

Die Gegner der USR III befürchten, die Steuerausfälle würden zu neuem Leistungsabbau führen. Unser Bild zeigt die  Demonstration 
gegen das Sparpaket ESH4, das wegen des linken Widerstandes nur zur Hälfte umgesetzt werden kann. Fotos: Peter Pfister
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Vorlage für den Staat. Während die ur-
sprüngliche Vorlage keine oder nur ge-
ringe Löcher in der Staatskasse verur-
sacht hätte, rechnen nun selbst konser-
vative Schätzungen mit Ausfällen von 
rund 3 Milliarden Steuerfranken. Eveli-
ne Widmer-Schlumpf befürchtet ausser-
dem Mindereinnahmen, die man heute 
noch nicht abschätzen könne, und der 
ehemalige Präsident der Finanzdirekto-
renkonferenz, Christian Wanner (FDP), 
bezog überraschend klar Stellung, in-
dem er sagte, der Mittelstand werde bei 
einem Ja dafür bezahlen müssen. Im 
Einklang mit der SP und den Gewerk-

schaften, welche die  USR III entschieden 
bekämpfen, verweist er darauf, dass die 
Umsetzung der letzten Unternehmens-
steuerreform Milliarden von Franken 
anstatt wie versprochen nur Millionen 
gekostet hat.

Wenige zahlen viel
Rund 24'000 Firmen profitieren heute 
schweizweit von den Privilegien, die auf 
Druck der EU und der OECD abgeschafft 
werden müssen. Im Kanton Schaffhau-
sen sind es 397, und für das «kleine Para-
dies» spielen diese Unternehmen eine be-
sondere Rolle.

Die Statusgesellschaften machen nur 
knapp 10 Prozent aller Firmen aus, be-
zahlen aber fast 80 Prozent des Anteils, 
den der Kanton aus der direkten Bundes-
steuer erhält. Insgesamt zahlten diese 
Firmen im Jahr 2014 56,5 Millionen Fran-
ken oder 46,8 Prozent aller Steuereinnah-
men von juristischen Personen.

Schaffhausen ist für Statusgesellschaf-
ten tatsächlich ein Paradies. Holdings zah-
len dem Kanton keine Gewinnsteuer, son-
dern nur eine Kapitalsteuer von 0,0025 
Prozent. Das lockt internationale Konzer-
ne an, was sich in der Steuerstatistik nie-
derschlägt: Es gibt 197 Firmen mit einem 
Kapital von mehr als 10 Millionen Fran-

ken. Genauer schlüsselt die Steuerverwal-
tung diese Firmengruppe auch auf Anfra-
ge der «az» nicht auf, aber insgesamt besit-
zen diese knapp 200 Unternehmen ein 
steuerbares Kapital von mehr als 86 Milli-
arden Franken, was einem Durchschnitt 
von 437 Millionen Franken entspricht.

Betrachtet man die versteuerten Ge-
winne, gibt es 115 Firmen, die mehr als 
eine Million Franken Gewinn versteuern. 
Diese Zahl hat sich in den letzten 10 Jah-
ren mehr als verdoppelt. Rosmarie Wid-
mer Gysel bestätigt auf Anfrage der «az», 
dass es sich bei der klaren Mehrheit die-
ser Unternehmen um Statusgesellschaf-
ten handelt. Diese 115 Firmen (2,8 Pro-
zent aller juristischen Personen) zahlen 
über 80 Prozent aller kantonalen Ge-
winnsteuern.

Milliarden bleiben unversteuert
Die versteuerten Gewinne sind jedoch 
nur ein Bruchteil der Reingewinne: Die 
Schaffhauser Unternehmen schrieben 
im Jahr 2013 (neuere Zahlen dazu gibt 
es nicht) Gewinne von 13,5 Milliarden 
Franken, über 98 Prozent davon ent-
fallen auf die 180 lukrativsten Firmen. 
Zum Vergleich: Die Reingewinne von 
Schaffhauser Firmen waren damit ziem-
lich genau doppelt so gross wie das Brut-

Unternehmenssteuerreform III: Worum es geht
Mit der Unternehmenssteuerreform III 
sollen Steuerprivilegien für internatio-
nal tätige Unternehmen mit Sitz in der 
Schweiz abgeschafft werden. Diese so-
genannten Statusgesellschaften zahlten 
bisher auf Kantonsebene keine oder nur 
minimale Gewinnsteuern.

Die wegfallenden Privilegien werden 
mit der USR III durch neue, internatio-
nal noch tolerierte Steueroptimierungs-
instrumente ersetzt. Die wichtigsten 
darunter sind: 

Die Patentbox. Diese ermöglicht, dass 
Gewinne aus Patenten vom restlichen 
Gewinn getrennt und zu einem tieferen 
Satz besteuert werden können. Der Ab-
zug beträgt bis zu 90 Prozent.

Für Forschung und Entwicklung kön-
nen die Unternehmen bis zu 150 Pro-
zent des tatsächlichen Aufwandes ab-
ziehen. Damit reduziert sich der steuer-
bare Gewinn.

Mit der zinsbereinigten Gewinnsteu-
er können die Unternehmen einen fik-

tiven Zinssatz auf überschüssigem Ei-
genkapital geltend machen.

Die USR III hat sowohl auf Bundesebe-
ne wie kantonal Auswirkungen, die sich 
nur schwer voraussehen lassen, weil die 
Kantone die Instrumente unterschied-
lich anwenden können. Rund die Hälfte 
der Kantone hat ihre Strategie bereits be-
kannt gegeben. Darunter auch Schaff-
hausen. Die Regierung plant, mit Aus-
nahme des erhöhten Abzugs für For-
schung und Entwicklung alle zu Verfü-
gung stehenden Instrumente zu 
verwenden. Zudem möchte die Regie-
rung die Gewinnsteuer von 5 auf 2,5 Pro-
zent halbieren und die Kapitalsteuer für 
alle Firmen auf den heute für Statusge-
sellschaften gültigen Satz von 0,0025 
Prozent senken. Daraus würde eine Ge-
samtsteuerbelastung von 12 bis 12,5 Pro-
zent resultieren – heute liegt sie bei rund 
8 Prozent für Statusgesellschaften und 
16 Prozent für «normale» Firmen. Damit 
würde Schaffhausen einen der tiefsten 

Steuersätze Europas haben. Gemäss ei-
ner Studie der UBS könnte Schaffhausen 
sogar zum günstigsten Steuerstandort 
der gesamten OEDC werden.

Bei einem Nein am 12. Februar müsste 
die Politik einen neuen Vorschlag ausar-
beiten, darauf hoffen die Gegner. Die Be-
fürworter befürchten, dass die durch die 
Wartezeit entstehende Unsicherheit Fir-
men zum Abwandern bewegen könnte.

Die von der Regierung vorgeschlage-
ne Umsetzung der USR III belastet die 
Schaffhauser Staatskasse mit über 10 
Millionen Franken pro Jahr. Darin ist 
eine Entlastung für die natürlichen Per-
sonen von einem Prozent enthalten. Ab 
2024 rechnet die Regierung mit höhe-
ren Steuereinnahmen von Firmen als 
heute, weil dann gewisse Übergangsins-
trumente zu wirken aufhören. Das Ge-
samtpaket muss spätestens im Jahr 
2018 vom Kantonsrat beraten werden 
und könnte im selben Jahr mit einer Ab-
stimmung vors Volk kommen. (rl.)

Martina Munz kämpft gegen den «Milliarden-
bschiss» und will ein ausgewogeneres Paket.
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toinlandprodukt des ganzen Kantons im 
gleichen Jahr.

Von diesen 13,5 Milliarden Franken 
Reingewinn schöpften der Kanton nur ge-
rade 0,57 Prozent und der Bund 1,55 Pro-
zent als Gewinnsteuer ab. Dies unter an-
derem, weil dank Holdingprivileg und Be-
teiligungsabzügen im gleichen Jahr nur 
etwas mehr als fünf Prozent der Reinge-
winne als steuerbare Gewinne beim Kan-
ton angemeldet werden mussten.

Die Grafik oben zeigt, dass die Wirt-
schaft auch in Schaffhausen immer we-
niger an der Finanzierung des Staates be-
teiligt ist: Kapital und Gewinne (in der 
Grafik sind nur die versteuerten zu se-
hen) steigen stark, die Steuereinnahmen 
für den Kanton sind über die letzten 10 
Jahre sogar leicht gesunken.

Nicht alle 397 Statusgesellschaften im 
Kanton Schaffhausen schreiben Millio-
nengewinne, und nicht alle sind angesie-
delte Unternehmen. Es gibt in Schaffhau-
sen überdurchschnittlich viele «Briefkas-
tenfirmen» wie Walmart, die keine oder 
fast keine Angestellten haben, aber auch 
grosse Industriefirmen mit vielen Arbeits-
plätzen wie die Cilag profitieren heute von 
Steuerprivilegien, welche die Schweiz ab-
zuschaffen gezwungen ist. Im Durch-

schnitt beschäftigen die Schaffhauser Sta-
tusgesellschaften acht Arbeitskräfte.

Flucht nach vorne
Der Kanton Schaffhausen ist viel stärker 
auf die Steuereinnahmen dieser Firmen 
angewiesen als andere Kantone. Um mög-
lichst viele der grossen Fische halten zu 
können und im Standortwettbewerb un-
ter den Kantonen attraktiv zu bleiben, will 
die Regierung den Kanton im interkanto-
nalen und internationalen Steuerwettbe-
werb an die Spitze setzen (siehe Kasten).

«Schaffhausen muss die Gewinnsteuer 
senken, auch wenn das teuer ist», sagt Fi-
nanzdirektorin und Regierungspräsiden-
tin Rosmarie Widmer Gysel. Sie erklärt, 
die Instrumente, die den Kantonen für 
die Umsetzung der USR III zur Verfügung 
stehen, seien «in Schaffhausen weniger 
nützlich als in anderen Kantonen. Des-
halb müssen wir bei der Gewinnsteuer 
umso attraktiver sein.»

Der Vorschlag der Regierung rechnet – 
unter der Annahme, dass keine Firmen 
wegziehen und keine dazukommen – mit 
Steuerausfällen von 10,2 Millionen Fran-
ken jährlich. Das sei «vertretbar», sagt 
Rosmarie Widmer Gysel. Der Finanzplan 
rechnet bereits ab 2019 mit einer schwar-

zen Null. Die Finanzdirektorin gibt aber 
zu, dass der Kantonsrat im Fall von feh-
lenden Einnahmen eher Leistungen kür-
zen würde, als die Steuern zu erhöhen.

Das ist die grosse Befürchtung der Geg-
ner der Unternehmenssteuerreform: Für 
Steuergeschenke an die grössten Firmen 
zahlt letztlich die Bevölkerung. Die ein-
gangs erwähnten Aussagen von Eveline 
Widmer Schlumpf und Christian Wanner 
stützen diese Sicht der Dinge. Die Schaff-
hauser SP-Nationalrätin Martina Munz 
kämpft deshalb für ein Nein und fordert, 
die ausgeglichenere Variante von Eveline 
Widmer-Schlumpf wieder aus der Schub-
lade zu nehmen. Ihr Ziel: «Eine Steuerre-
form, die nicht den Mittelstand mit 
Steuer erhöhungen und Leistungsabbau 
belastet und keine unnötigen Steuerge-
schenke verteilt.»

Am 12. Februar kommt die Unterneh-
menssteuer zur Abstimmung. Es geht 
noch nicht um die Frage der kantonalen 
Umsetzung und auch nicht darum, ob die 
geächteten Steuerprivilegien abgeschafft 
werden sollen. Das müssen sie ohnehin. 
Entschieden wird, ob die Schweizer 
Stimmbevölkerung mit dem aktuellen 
Vorschlag einverstanden ist oder ob sie 
 einen neuen fordert.

Steuerbares Kapital der 
Schaffhauser Unternehmen:
2005: 22 Milliarden CHF
2014: 88 Milliarden CHF
Quelle: Steuerverwaltung SH

Steuerbarer Gewinn der 
Schaffhauser Unternehmen:
2005: 358 Millionen CHF
2014: 892 Millionen CHF
Quelle: Steuerverwaltung SH

Steuereinnahmen von  
Schaffhauser Unternehmen 
(Gemeinde- und Kantons-
steuern sowie Anteil an  
direkter Bundessteuer)
2005: 86 Millionen CHF
2014: 80 Millionen CHF
Quelle: Eidgenössische
Finanzverwaltung2006
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Unternehmenssteuerreform II 
tritt in Kraft, SH senkt die  
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Die Grafik zeigt die Entwicklung der Gewinne, des Kapitals und der Steuerabgaben aller Schaffhauser Firmen. Für die Vergleich-
barkeit der drei Kategorien wurden die absoluten Zahlen des Jahres 2005 auf den Wert 100 gesetzt. Lesebeispiel: Der steuer-
bare Gewinn der Schaffhauser Unternehmen (gelb) war 2014 zweieinhalbmal so gross wie 2005. Die Steuereinnahmen von 
diesen Unternehmen (rot) sind in der gleichen Zeitperiode leicht gesunken.

Finanzielle Entwicklung der Schaffhauser Unternehmen
Wachstum seit 2005
(indexiert)
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Zur nationalen Abstim-
mung über die Unterneh-
menssteuerreform (USR) III

Im Interesse 
unserer Region
Der Kanton Schaffhausen so-
wie seine Gemeinden sind be-
sonders von der Abstimmung 
über die USR III betroffen. 
Denn nicht zuletzt dank der 
Ansiedlung von neuen Unter-
nehmen konnte der grund-
legende Strukturwandel der 
späten Achtziger- und der frü-
hen Neunzigerjahre des letz-
ten Jahrhunderts überwunden 
und neue Arbeitsplätze in In-
dustrie, Gewerbe und Dienst-
leistungen geschaffen sowie 
erhalten werden. Ohne diese 
Unternehmen, die teilweise 
während einigen Jahren von 
Steuererleichterungen profi-
tierten, würde es unserer Re-
gion massiv schlechter gehen.

Wenn wir unsere wirtschaft-
liche Basis nicht gefährden 
wollen, sind wir gut beraten, 
der USR III zuzustimmen. Die 
Ausfälle sind für den Kanton 
und die Gemeinden zwar nicht 
leicht zu tragen. Wenn wir 
aber keine international aner-
kannte Besteuerung einfüh-
ren, werden viele für unsere 
Region wichtigen Unterneh-
men einen Wegzug prüfen 
oder gar umsetzen, was Ge-
spräche mit verschiedenen Ge-
schäftsleitungen in den ver-
gangenen Monaten eindrück-
lich gezeigt haben. Dies hat 
für Basel auch deren sozialde-
mokratische Regierungsrätin 
Dr. Eva Herzog erkannt, wel-
che sich klar für die USR III 
einsetzt.

Nicht alles an der USR III 
mag zwar grosse Begeisterung 
auslösen, nichts tun kommt 
uns aber viel teurer und scha-
det uns im Kern unserer Wirt-
schaft. Im Interesse der Regi-
on Schaffhausen bin ich da-
her für die Unternehmens-
steuerreform III.
Stephan Rawyler,
Neuhausen

10 Millionen 
Franken ...
… weniger Steuereinnahmen 
wird unser Kanton haben, 
wenn die USR III angenom-
men wird! 10 Millionen, die 
entweder durch höhere Steu-
ern oder durch ein nächstes 
Sparpaket kompensiert wer-
den müssen. Soll erneut der 
Mittelstand zur Kasse gebeten 
oder unser Bildungsangebot 
reduziert werden? Ich will bei-
des nicht und sende mit mei-
nem Nein diese überladene 
Vorlage zurück an den Absen-
der. Von Bern erwarte ich eine 
USR III, welche in Schaffhau-
sen kostenneutral umgesetzt 
werden kann.
Werner Bächtold, 
Schaffhausen

Arbeitsplätze 
vernichten
Dies scheint das Ziel der Lin-
ken zu sein. Mindestlohn, län-
gere Ferien, Initiative «1:12», 
mehr Lehrstellen usw. wer-
den verlangt. Selbstverständ-
lich Erhöhung von Sozialleis-
tungen auf voller Breite. An 
der Kostenschraube wird ge-
dreht, aber nur in die Richtung 
nach oben. Die Arbeitnehmer 
werden die Folgen zu tragen 
haben. Kantonsweit  würden 
Gemeinden bei einem negati-
ven Ausgang der Abstimmung 
zur USR III in eine finanzielle 
Schieflage geraten. Die Arbeit 
unserer Wirtschaftsförderung 
wird erschwert. Angeworbe-
ne Unternehmen ziehen aus 
Steuergründen fort. Auf Neu-
zuzüger dürfen wir nicht hof-
fen. Viele Gemeinden im Kan-
ton würden es deutlich spü-
ren, verliessen solche Arbeit-
geber die Schweiz.

Ein f lorierender Kanton 
Schaffhausen bringt Vorteile 
für uns alle. Deshalb müssen 
wir alles unternehmen, um 
wettbewerbsfähig zu bleiben. 
Nur die USR III hält und ver-
stärkt das wirtschaftliche Po-

Erpressung statt Fakten
Die Befürworter der USR III 
lassen einen glauben, sie sei 
in dieser Form unumgäng-
lich, eine Ablehnung käme 
einer Katastrophe gleich. Tat-
sache ist, dass es eine Reform 
brauchte, weil das schweizeri-
sche Steuermodell den OECD-
Kriterien nicht mehr ent-
sprach. Unser Land wäre ein-
mal mehr auf der Schwarzen 
Liste gelandet.

Doch mit der Patentbox und 
den Zinsabzügen für juristi-
sche Personen, die jeglicher 
Rechtsgleichheit gegenüber 
normalsterblichen Steuerzah-
lern spotten, sind bereits wie-
der neue, rechtlich fragwürdi-
ge Instrumente eingebaut 
worden. Und diese sehr einsei-
tige, überrissene und unge-
rechte Reform hat wenig mit 
Notwendigkeit zu tun, sagt 
aber viel über das mittlerwei-
le reichlich degenerierte 
Staats- und (Volks)wirtschafts-
verständnis der bürgerlichen 
Mehrheit in Bundesrat und 
Parlament aus. Wie meinte 
doch Ueli Maurer in Tele D? 
«Je weniger Geld der Staat hat, 

desto weniger Blödsinn kann 
er machen.»

Vorsichtig geschätzt nimmt 
man Ausfälle von 2 Milliarden 
Franken jährlich in Kauf. Pro-
fitieren werden einmal mehr 
hauptsächlich Grossaktionäre 
und sehr reiche Bürger, für die 
das Kapital arbeitet – also Krei-
se, die nicht auf den Staat an-
gewiesen sind. Für alle übrigen 
sind weitere Sparprogramme 
bei Renten, Bildung und Prä-
mienverbilligungen vorpro-
grammiert. Suggeriert wird al-
lerdings, dass die noch tieferen 
Steuern mittelfristig zu Neu-
ansiedlungen und deshalb hö-
heren Steuereinnahmen führ-
ten. Dafür gibt es keine Anzei-
chen, weder von der Wirt-
schaftslage in Europa noch von 
der zunehmend protektionisti-
scheren Wirtschaftspolitik 
weltweit. Die erpresserische 
Argumentation für diese Re-
form ist eine Frechheit. Ein 
Nein schafft Raum für ein ge-
rechteres Paket. Diese Zeit 
können wir uns leisten.
Lukas Baumann, 
Schaffhausen

tential unseres Gemeinwe-
sens. Mit grossen Vorteilen für 
uns alle. Wer Chancen vergibt, 
wird nicht gewinnen. Wir aber 
müssen zu den Gewinnern ge-
hören. Mit einem deutlichen 
Ja erreichen wir dieses Ziel. 
Willi Josel, Neuhausen

Ruinöser Steuer-
wettbewerb
Die Befürworter der USR III 
schüren die Angst vor Stel-
lenabbau. Sie prophezeien, 
dass nach einem «Nein» alle 
sogenannten Statusgesell-
schaften auf einen Chlapf die 
Schweiz verlassen werden. Sol-
che Behauptungen entbehren 
jeder Grundlage, sind unseriös 

und polemisch. Wahr ist dage-
gen, dass mit den drohenden 
unverhältnismässigen Steuer-
geschenken riesige Löcher in 
die Kassen von Bund, Kanto-
nen und Gemeinden gerissen 
werden. Weitere Sparpakete 
in den Kantonen sowie Steu-
ererhöhungen für das gemei-
ne Volk wären die Folge. Wol-
len wir uns weiter am ruinösen 
globalen Steuerwettbewerb be-
teiligen und den Staat ausblu-
ten lassen? Sicher nicht! Ein 
Nein verhindert, dass die Sche-
re zwischen Arm und Reich im 
Land immer grösser wird. Set-
zen Sie ein Zeichen für mehr 
Gerechtigkeit und Solidarität 
und lehnen Sie die USR III ab.
Christian Ulmer, 
Schaffhausen
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Die bisherige Parteileitung der 
Alternativen Liste (AL), beste-
hend aus Till Aders und Susi 
Stühlinger, hat ihre Ämter ab-
gegeben. Das teilt die Partei 

mit. Das Präsidium überneh-
men neu Nicole Hinder (31-jäh-
rig) und Anna Naeff (24). Hin-
der ist Sozialwissenschaftlerin 
und holte für die AL im Herbst 

zum ersten Mal einen Sitz im 
Neuhauser Einwohnerrat. 
Anna Naeff studiert Archäolo-
gie und ist Mitbetreiberin des 
«Neustadt-Lade». (js.)

Das neue Co-Präsidium der AL: Anna Naeff (links) und Nicole Hinder. Foto: Peter Leutert

Nach einem durchzogenen Wahljahr wechselt die AL die Parteispitze aus

Zwei Frauen präsidieren die AL

Neue Fragen zu 
RSE-Geldern
Der Schaffhauser Regierungs-
rat muss sich zu möglichen In-
teressenkonflikten der Firma 
Generis im Zusammenhang mit 
der Vergabe von Geldern der Re-
gional- und Standortentwick-
lung (RSE) äussern. Der Neu-
hauser ÖBS-Kantonsrat Roland 
Müller stellt in einem politi-
schen Vorstoss mehrere Fragen 
an die Regierung. Müller will 
wissen, nach welchen Kriterien 
der Regierungsrat über von der 
RSE-Geschäftsstelle vorgeschla-
gene Projekte entscheidet. Zu-
dem fragt Müller, welche Mass-
nahmen die Regierung trifft, 
«um die volle Transparenz und 
Kontrolle» über Projekte zu er-
halten, an denen die Firma Ge-
neris beteiligt ist.

Die Firma Generis führt ei-
nerseits die RSE-Geschäftsstel-
le, welche Projekte an den Re-
gierungsrat vermittelt, und 
wirkt gleichzeitig über meh-
rere Mitarbeiter und den RSE-
Geschäftsleiter aktiv an vie-
len RSE-Projekten mit, welche 
die Regierung finanziell unter-
stützt (siehe «az» vom 15. Ja-
nuar). (js.)

Die neue Baureferentin der 
Stadt Schaffhausen, Katrin Ber-
nath, ihr Vorgänger Raphaël 
Rohner und «Grün Schaffhau-
sen» präsentierten gestern den 
Medien die neue Freiraumstra-
tegie der Stadt. Das Papier bein-
haltet eine Bestandesaufnahme 
der Grünflächen und weiterer 
Freiräume in den Schaffhauser 
Quartieren. So zeigt die Ana-
lyse, dass die Breite ein sehr 
grünes Quartier ist, während 
es unter anderem in der Alt-
stadt deutlich weniger Grün- 
und Freiräume gibt. Im Kon-
zept wird festgehalten, dass 
pro Stadtgebiet «ein Sollwert 

von 20 Quadratmetern pro Per-
son an öffentlichem Raum an-
gestrebt» wird. Obwohl die Alt-
stadt deutlich darunter liegt, 
wird es dort allerdings «keine 
neuen Grünräume geben», sag-
te Katrin Bernath. 

Weiter hält das Konzept fest, 
dass «der Rhein und seine Ufer 
(...) aufgewertet werden». Zu-
dem soll der Langsamverkehr 
mittels Fussgänger- und Velo-
wegen gefördert werden. Da-
mit sollen die Verbindungen 
zwischen den verschiedenen 
Stadtgebieten verbessert wer-
den. In diesem Zusammen-
hang nannte Stadträtin Katrin 

Bernath auch den Duraduct. 
Konkrete Projekte sind aller-
dings noch nicht geplant. 

Die Stadträtin wies dar-
auf hin, dass es sich um eine 
«schleichende Entwicklung» 
handelt, und Felix Guhl, Be-
reichsleiter «Grün Schaffhau-
sen», ergänzte, dass sich die 
Stadt konstant der Freiräume 
annimmt. So wurde beispiels-
weise bereits ein Spielplatz-
konzept erarbeitet. 

Die neue Freiraumstrategie 
wurde vom Stadtrat behörden-
verbindlich erklärt und f liesst 
in die künftige Stadtplanung 
ein. (js.)

Die Stadt präsentiert eine neue Freiraumstrategie 

Keine grüne Revolution

Stadt will EKS-
Aktien kaufen
Die Stadt Schaffhausen hat In-
teresse, dem Stromkonzern 
Axpo ein Aktienpaket von 25 
Prozent abzukaufen, welches 
die Axpo am Elektrizitätswerk 
des Kantons Schaffhausen (EKS) 
hält. Das gab die Stadt diese Wo-
che bekannt. Die Axpo hatte im 
letzten Jahr publik gemacht, 
dass sie bereit ist, ihre EKS-Ak-
tien zu verkaufen.

Die Stadt ist der Ansicht, 
eine Beteiligung des städti-
schen Energieversorgers SH 
Power würde im Hinblick auf 
eine allfällige künftige Koope-
ration von SH Power mit dem 
EKS Sinn machen. (js.)
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Hanspeter Bürgin*

Am letzten Freitag ging es wohl nicht 
mehr anders. Beat Stöckli, seit fast zwei 
Jahren Vorsitzender der Geschäftsleitung 
der Ersparniskasse, begrüsste gegen 600 
Kunden und Gäste im Stadttheater zum 
traditionellen Finanzapéro der ältesten 
Schaffhauser Bank. Das Geschäftsjahr 
2016 habe auch eine «Enttäuschung» ge-
bracht, sagte er fast beiläufig. Mit dem 
Urteil des Schaffhauser Kantonsgerichts 

konnte aber «für uns endlich ein Rechts-
fall abgeschlossen werden». Kundengel-
der seien davon nicht betroffen, die Bank 
kerngesund. Damit hatte es sich. Mehr 
wollte oder durfte Stöckli nicht sagen.

Zum ersten Mal überhaupt hörten vie-
le Kunden aus erster Hand vom «Rechts-
fall», der die Ersparniskasse in den letz-
ten zwei Jahren erschüttert und einen 
Verlust von 3,74 Millionen Franken be-
schert hatte. Bis letzten Freitag hatten es 
die Bank-Verantwortlichen allerdings 

nicht für nötig befunden, ihre 20'000 
Kunden direkt über die Verfehlungen des 
Stöckli-Vorgängers zu informieren. We-
der auf der Homepage noch im Jahresbe-
richt 2015 findet sich ein Hinweis darauf. 
Die Pressemitteilung, welche die Bank 
am Abend des 3. November 2016 nach der 
Urteilsverkündung verschickt hat, ist 
nicht aufgeschaltet. Hätten die «Schaff-
hauser Nachrichten» am 4. November 
nicht über den Prozess und die Verurtei-
lung des «ehemaligen Direktors» berich-
tet, wäre die Strategie wohl aufgegangen, 
den unangenehmen «Rechtsfall» unter 
dem Deckel zu halten.

Die massiven Urkundenfälschungen, 
die D. S. zunächst als Kreditchef und 
nachher als Direktor der Bank begangen 
hatte (siehe Kasten auf Seite 9), waren im 
Verlaufe der internen Untersuchungen 
aufgeflogen. Wenige Tage vor seiner offi-
ziellen Pensionierung wurde er Ende 
März 2015 «per sofort» freigestellt. Doch 
davon erfuhr die Öffentlichkeit nichts. 
Erst im «SN»-Interview vom 19. Novem-
ber 2016 verweist Verwaltungsratspräsi-
dent und Ständerat Hannes Germann da-
rauf, dass der Verwaltungsrat «sofort» 
 gehandelt habe, nämlich die Finanz-
marktaufsicht (Finma) informiert, die 
Staatsanwaltschaft eingeschaltet und 
den Fall zur Anzeige gebracht. Während 
die Zeitung von einem «ehemaligen Di-
rektor» schreibt, spricht Germann ledig-
lich von einem «damaligen Mitarbeiter» 
oder «fehlbaren Mitarbeiter».

Ungläubiges Staunen
Ausgerechnet D. S. ein verurteilter Ur-
kundenfälscher? Wen man auch fragt: 
Nur Unverständnis, ungläubiges Stau-
nen, Entsetzen und Enttäuschung schlägt 
 einem entgegen. Frühere Untergebene, 
Kunden und auch Konkurrenten haben 
ihn als bescheidenen, integren und kor-
rekten Banker mit hohen moralischen 
Ansprüchen wahrgenommen. «Vernunft, 
Seriosität, Zuverlässigkeit, Vertrauen, 
das sind Worte, die D. S. immer wieder 
über die Lippen kommen», schrieb auch 

Die Spitze der Ersparniskasse am Finanzapéro 2017. Fotos: Peter Leutert

Die Ersparniskasse und der tiefe 
«Vorfall», «Rechtsfall», «Unfall», «Einzelfall» – Der ehemalige Direktor der Ersparniskasse setzte 3,7 Millio-

nen in den Sand. Verwaltungsratspräsident Hannes Germann übt sich in der Rolle des Krisenmanagers 

und wirkt dabei überfordert. Eine Spurensuche.
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die «az» in ihrem Abschiedsporträt am 
5. März 2015. Damals posierte er mit sei-
nem Nachfolger Stöckli für den Fotogra-
fen, als ob alles in bester Ordnung wäre.

Weil er kein normaler «Mitarbeiter» 
war, sondern das langjährige Aushänge-
schild und die Identifikationsfigur der 
Ersparniskasse, hat sich 
die «az» entschlossen, 
ihn mit seinen Initialen 
zu nennen, aber auf die 
ganze Namensnennung 
zu verzichten. Da die 
«SN» nur von einem 
«ehemaligen Direktor» 
geschrieben hatte, war sein Vorgänger 
Edgar Mittler verschiedentlich als mögli-
cher Täter angesprochen worden, wie er 
auf Anfrage bestätigt. Sonst möchte er 
sich aber nicht äussern, obwohl die Ver-
fehlungen von D. S. als Kreditchef unter 
seiner Leitung begannen.

Kaderleute der Ersparniskasse argu-
mentieren beim Finanzapéro ähnlich wie 
Germann und wie von der Bank vorgege-
ben. «Der Fall ist abgeschlossen», «nach 
dem Urteil besteht kein öffentliches Inte-
resse mehr», «wir wollen vorwärtsschau-
en und nicht zurück» oder «wegen der 
Unschuldsvermutung durften wir nichts 
sagen». Energisch wehrt sich Beat Stöckli 
gegen den Begriff «Deal», der ein «abge-
kürztes Verfahren» eigentlich ist. Dass 
eine Übereinkunft mit der Ersparniskas-
se getroffen wurde, bestätigt dafür D. S. 
auf Anfrage. Deshalb dürfe und wolle er 
aber auch keine Auskunft geben. In einer 
SMS bittet er um Verständnis für sein 
Schweigen und schreibt: «Die Kommuni-
kation liegt bei der Bank.»

Unterschlagene Wahrheit
Das krampfhafte Bemühen, den «Vorfall» 
unter dem Deckel zu halten, manifestiert 
sich auch bei der Lektüre der Geschäfts-
berichte. Im Vorwort zum Jahr 2014, in 
dem der Verlust von 3,74 Millionen ver-
bucht werden musste, schreiben D. S. 
und Hannes Germann gemeinsam: «Ver-
trauen ist unser Kapital.» Der erzielte Er-
folg sei ganz besonders hoch einzuschät-
zen. «Die Ersparniskasse ist offensichtlich 
eine Bank des Vertrauens.» Zur geplanten 
Pensionierung von D. S. heisst es: «In per-
soneller Hinsicht endet eine Ära: Direk-
tor D. S. tritt nach 47 Jahren erfolgreicher 

Tätigkeit Ende April 2015 in den wohlver-
dienten Ruhestand.» Er wird als «Banker 
von ausserordentlichem Zuschnitt – gera-
de in diesen für das Finanzwesen so stür-
mischen Zeiten» gelobt. Die Bank überge-
be er «in einem ausgezeichneten Zustand. 
Wir sind ihm dafür zu grossem Dank ver-

pflichtet.» 
Die einzigen 

zwei Hinwei-
se, die auf den 
Millionenver-
lust hindeu-
ten, lesen sich 
so: «In diesem 

Zusammenhang ergaben sich schwer ein-
bringliche Positionen, welche sicherheits-
halber abgeschrieben wurden.» Und «zur 
Deckung der Ausfallbereinigungen wur-
den stille Reserven aufgelöst».

Im nächsten Jahresbericht, als das Aus-
mass der Verfehlungen klar waren, steht: 

«Das Jahr 2015 war für die Ersparniskas-
se auch das Jahr des Führungswechsels. 
Nach über 45 Jahren ging D. S. in den Ru-
hestand und Dr. Beat Stöckli übernahm 
den Vorsitz der Geschäftsleitung.» Unter 
Personelles heisst es nur: «Die Stabsüber-
gabe verlief schnell und reibungslos.» 
Der Jahresgewinn 2015 betrug 1,8 Mio. 
Franken. Mit andern Worten: Der abge-
schriebene Kredit, quasi das Abschiedsge-
schenk von D. S., kostete zwei Jahresge-
winne.

Dem massiven Verlust zum Trotz tat 
die Bank alles, damit der Betrugsfall 
nicht publik wird. Gemäss Auskunft ei-
nes Kundenberaters mussten die Mitar-
beiter für die Dauer von zwei Jahren eine 
Geheimhaltungserklärung unterschrei-
ben. Diese Aussage wird seitens der Bank 
jedoch bestritten. Beim Versuch, die Hin-
tergründe des «Falls» zu beleuchten und 
zu verstehen, stösst die «az» auf viel Wi-

«Die Ersparniskasse 
ist offensichtlich eine 
Bank des Vertrauens»

Fall des Ex-Direktors

3,7-Millionen-Kredit dank Urkundenfälschung
Laut der Anklageschrift von Staatsan-
walt Roland Flüeler hat der beschul-
digte D. S. «mehrfach eine Urkunde ge-
fälscht oder verfälscht, die echte Unter-
schrift eines andern zur Herstellung 
einer unechten Urkunde benützt und 
eine Urkunde dieser Art zur Täuschung 
gebraucht». Mit diesen Fälschungen ge-
lang es ihm, einem Ehepaar einen Kredit 
von ursprünglich rund 890›000 Franken 
auf 3 Millionen Franken zu erhöhen. Im 
Juni 2007 gewährte er dem Paar über-
dies ein Darlehen von 250›000 Franken, 
das er in der Folge «sukzessive auf CHF 
1,5 Mio.» erhöhte. «Die Krediterhöhung 
sowie die Darlehensgewährung samt Er-
höhung erfolgten ohne Einhaltung der 
Ersparniskasse-internen sowie der ban-
kenüblichen Regeln des Kreditwesens», 
schreibt Staatsanwalt Flüeler. «Der Ver-
waltungsrat hatte von diesen Transakti-
onen keine Kenntnis.»

Ende 2014 musste die Bank einen 
Schaden von 3,74 Millionen Franken ab-
schreiben, nachdem D. S. Kredit und Dar-
lehen als «uneinbringlich» gemeldet hat-
te. (Zuvor waren bereits drei Wertberich-
tigungen vorgenommen worden.) Statt 
mit der ganzen Wahrheit herauszurü-

cken, vertuschte er weiter. Zentral war 
eine Kreditsicherungsgarantie der UBS 
über 3 Millionen Franken, die bereits auf 
den Dezember 2009 zurückgeht. Diese 
hat D. S. «vollständig gefälscht unter Ver-
wendung einer im Internet verfügbaren 
Mustergarantie der UBS AG», heisst es in 
der Anklage. Ebenso fälschte er eine Ga-
rantie der UBS vom 4. Januar 2010 über 
1,5 Millionen Franken.

Mit den gefälschten Dokumenten er-
stellte D.  S. sodann eine  Dokumentation, 
um im Auftrag des Verwaltungsrates 
bei der renommierten Zürcher An-
waltskanzlei Nobel & Hug abzuklären, 
ob die Garantien trotz Verfall Ende Au-
gust 2014 doch noch beansprucht wer-
den könnten. Zur Dokumentation ge-
hörten auch gefälschte oder geschönte 
Protokolle des Verwaltungsrates. Zwei-
mal fälschte D. S. gar die Unterschrift 
des damaligen Verwaltungsratspräsi-
denten Jürg P. Spahn, um zu belegen, 
dass der Kreditantrag genehmigt wor-
den war. Spahn zeigte sich auf Anfrage 
«massiv enttäuscht und getäuscht», 
wollte aber sonst keinen Kommentar 
abgeben. 

Hanspeter Bürgin 
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derspruch, Ablehnung, Widerstand und 
Schweigen. Beat Stöckli brauchte fast 
eine Woche, um mitzuteilen, dass er 
nichts zu sagen habe, die  Kommunikation 
sei Sache des Verwaltungsratspräsiden-
ten.

Hannes Germann wiederum versuchte 
mit viel Psychologie, Charme, aber auch 
mit Nachdruck und moralischem Druck, 
die «az» vom Vorhaben abzubringen. Fra-
gen werde er nur beantworten, wenn D. S. 
nicht namentlich genannt werden, und er 
den Artikel vorgängig lesen könne. Für ei-
nen den Umgang mit Medien gewohnten 
Politiker und früheren Journalisten ein 
unmögliches Ansinnen. Anlässlich des Fi-

nanzapéros vom letzten Freitag lenkt er 
dann ein und stellt die Beantwortung der 
gestellten Fragen für Montag in Aussicht. 
Auf die Frage, ob die Ersparniskasse in Sa-
chen Kommunikation beraten wurde, 
sagt er: «Das ist Geschäftsgeheimnis.»

Wie Germann agiert und laviert, wirkt 
wenig souverän. Kein Wunder bei seiner 
Belastung als Ständerat und angesichts 
der verschiedenen Ämter, die er beklei-
det (u. a. Vizepräsident von SH-Power, 
Präsident des Schweizerischen Gemein-
deverbandes, Präsident des Verbandes 
Schweizerischer Gemüseproduzenten, 
Vorstandsmitglied im Schweizer und 

Schaffhauser Hauseigentümerverband). 
Ein guter Kenner der Schaffhauser Ban-
kenszene, der anonym bleiben will, be-
stätigt den Eindruck: «In einer Krisensi-
tuation ist ein viel beschäftigter Politiker 
zwingend überfordert.» Zudem sei Ger-
mann von seiner Ausbildung her ja kein 
Bankfachmann.

Motiv bleibt sein Geheimnis
Eine zentrale Frage, die auch am Ran-
de des Finanzapéros intensiv diskutiert 
wurde, ist das Motiv von D. S. für die Kre-
ditvergabe und die vorgenommenen Fäl-
schungen. Wurde er erpresst? War die 
Kreditgewährung an ein Ehepaar, das 

sich schon vor Jahren aus Schaffhausen 
ins Ausland abgemeldet hat, ein Liebes-
dienst? Erhoffte er sich Kickback-Zah-
lungen? Selbst vor dem Kantonsgericht 
schwieg D. S. dazu, wie auch gegenüber 
dem Staatsanwalt und der Bank.

Immerhin scheint er sich persönlich 
nicht bereichert zu haben. Zumindest 
verzichtete die Bank im Rahmen des «ab-
gekürzten Verfahrens» auf eine Schaden-
ersatzklage. Man habe sich dafür ent-
schieden, sagt Germann, weil man keine 
jahrelange Auseinandersetzung, sondern 
rasch einen Schlussstrich ziehen wollte. 
Auch er wehrt sich gegen den Begriff 

«Deal». Man habe möglichst rasch Klar-
heit schaffen wollen, ein langes Gerichts-
verfahren hätte kaum einen Mehrwert 
gebracht. Diese Begründung überzeugt 
nur bedingt. Wurde auf Schadenersatz 
etwa verzichtet, damit sich D. S. im «abge-
kürzten Verfahren» als Einzeltäter verur-
teilen liess, obwohl die Compliance (die 
Interne Kontrolle) und der Verwaltungs-
rat letztlich versagt hatten? Germann: 
«Dies waren interne Überlegungen unter 
Berücksichtigung der juristischen und 
wirtschaftlichen Rahmenbedingungen, 
die ich nicht weiter ausführen will.»

Staatsanwalt Roland Flüeler sah die 
Voraussetzungen für ein «abgekürztes 

Verfahren» aufgrund der Beweislage als 
gegeben an. Er hatte der Untersuchung 
eine «gewisse Priorität» eingeräumt, da 
die ältesten Sachverhalte «sehr, sehr weit 
zurück lagen». 

Als dann D. S. unter dem Druck der 
Fakten in ein Geständnis einwilligte, ging 
es – auch ganz im Sinne der Bank – rasch. 
Flüeler reichte seine Anklageschrift be-
reits am 19. September beim Kantonsge-
richt ein. Dieses tagte nur sechs Wochen 
später. Flüeler legt Wert darauf, dass das 
von ihm vorgeschlagene Strafmass von 
zwei Jahren Freiheitsstrafe, bedingt auf 
zwei Jahre, nicht Gegenstand von Abma-

Positionsbezug für das Gruppenbild (von links nach rechts): Verwaltungsratspräsident Hannes Germann, Referent Klaus  
 Wellershof, Kommerz- und Kreditchef Urs Werz und Direktor Beat Stöckli.
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chungen war. Er räumt aber ein, dass es 
auch für ein abgekürztes Verfahren «rela-
tiv schnell gegangen ist». Vom Moment 
der Anzeige bis zum Urteil vergingen in 
der Tat nur 18 Monate. Über die Untersu-
chung selbst will Flüeler  — unter Beru-
fung auf das Amtsgeheimnis — «keinen 
Kommentar» abgeben. Er betont aber, 
dass die Finanzmarktaufsicht Finma «kei-
nerlei Einfluss auf die Strafuntersuchung 
genommen hat». 

In der Regel nimmt diese zu Vorgängen 
bei einer einzelnen Bank keine Stellung. 
Zum «Vorfall» bei der Ersparniskasse hält 
die Finma lediglich fest: «Im Rahmen un-
serer Aufsichtstätigkeit stehen wir mit 
der Bank im Kontakt.» Ein Verwaltungs-
rat der Bank sagt es so: «Die Finma schaut 
uns nun auf die Finger.» Wie alle anderen 
Verwaltungsräte auch will er aber nicht 
namentlich zitiert werden. Auskunft 
gebe nur Hannes Germann. Und wie 
steht es um die Verantwortung des ein-
zelnen Verwaltungsrates? Auch dazu 
mochten sich die Herren Herbert E. Bolli, 
Direktor von SH-Power, Bauunternehmer 
Karl Klaiber, Andreas Stamm von Stamm 
AG aus Hallau oder Cilag-Direktor Urs 
Krebser nicht  äussern. Einer sagt immer-
hin: «Wir haben unsere Verantwortung 
wahrgenommen.» Ein weiterer reagiert 
empört, als der Ausdruck Skandal fällt: 
«Es ist ein Unfall passiert, mehr nicht.»

Und so verteidigt Hannes Germann 
seine Informationspolitik: Die Bank 
habe ihre Kunden und die Öffentlichkeit 
nicht informiert, weil «kein Kunde zu 
Schaden gekommen ist und keine Kun-
dengelder betroffen waren». Deshalb 
habe man auch darauf verzichtet, die 
Pressemitteilung vom 3. November auf 
der Homepage auf-
zuschalten. «Als 
Bank und Arbeitge-
ber nehmen wir öf-
fentlich weder zu 
einzelnen Kunden-
beziehungen noch 
zu einzelnen Mitar-
beitenden Stellung», hält er fest. Zum 
Zeitpunkt des Urteils sei der ehemalige 
Direktor überdies nicht «mehr eine Per-
son von öffentlichem Interesse» gewe-
sen. Bis zum «rechtskräftigen Urteil des 
Kantonsgericht galt stets die Unschulds-
vermutung». Deshalb habe man nicht 
offensiv informieren können. Hätte die 
Bank den Fall tatsächlich unter dem De-
ckel halten wollen, so Germann, wäre 
wohl kaum Strafanzeige erstattet wor-
den. «Nicht selten werden solche Fälle 
intern geregelt.»

Kredit ohne Zweckbindung
Es ist aber offenkundig: Die Ersparnis-
kasse und ihr Verwaltungsrat hatten – 

aus nachvollziehbaren Gründen — ein 
grosses Interesse daran, den «Rechtsfall» 
noch vor dem Jubiläumsjahr 2017 abzu-
schliessen und aus dem Bewusstsein des 
Publikums zu verbannen. Doch ausge-
rechnet einen Tag vor dem Finanzapé-
ro berichteten die «Schaffhauser Nach-
richten» erneut in dieser Sache. Staatsan-

walt Flüeler habe 
entschieden, kei-
ne Strafuntersu-
chung gegen das 
Ehepaar einzulei-
ten, das von der 
Kreditgewährung 
profitiert hatte. 

Erstaunlich dabei: Der Kredit hatte keine 
Zweckbindung enthalten. Deshalb habe 
sich auch in dieser Hinsicht kein An-
haltspunkt für eine strafbare Handlung 
ergeben. Dass ein Kredit von drei Millio-
nen Franken ohne Zweckbindung durch-
gehen konnte, wirft erneut Fragen nach 
der Mitverantwortung der Organe der Er-
sparniskasse auf.

Interessantes Detail: Die «Nichtan-
handnahmeverfügung» von Staatsanwalt 
Flüeler erging bereits am 8. Dezember, 
der «SN»-Bericht erschien aber zeitge-
recht zum Finanzapéro, mit dem die Er-
sparniskasse in ihr Jubiläumsjahr starten 
wollte. Der beste Beleg dafür, dass die 
Kommunikationsstrategie der Bank nicht 
aufgegangen ist. 

Oder anders gesagt: Auch im Kleinen 
hat man die Lehren aus der Finanzkrise, 
den unzähligen Skandalen um Milliar-
den-bussen der Grossbanken und den 
aufgetischten Lügen sowie dem massiven 
Vertrauensverlust der Finanzbranche 
noch immer nicht gezogen. Stattdessen 
vertuscht man, schönt den Geschäftsbe-
richt oder gibt sich uneinsichtig und 
selbstbewusst. Am Finanzapéro sagte ein 
hochgestellter Kundenberater der Er-
sparniskasse: «Ich habe keinen einzigen 
Kunden verloren.» Gerne hätte die «az» 
ihn dafür namentlich zitiert, weil dies ja 
ein positives Signal sei. Doch das verbot 
er mit Nachdruck. Im Jahresbericht 2014 
ist zum Risikomanagement zu lesen: 
«Oberstes Ziel der Bank ist die Erhaltung 
der erstklassigen Bonität und des guten 
Rufes.»

* Hanspeter Bürgin ist freier Wirtschaftsjour-
nalist (früher u. a. «Tages-Anzeiger», «Sonntags-
Zeitung») und stammt aus Schaffhausen. Er 
kennt D. S. persönlich und ist langjähriger Kun-
de der Ersparniskasse.Der Journalist im Gespräch mit Hannes Germann, der sich sichtlich unwohl fühlt. 

«Oberstes Ziel der 
Bank ist die Erhaltung 

des guten Rufes»
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Selbst aufs Foto will Walter Bächtold partout nicht: «Ich gesch
wenn man mich nicht kennt.» Hier im Bild seine Rebparzelle

Kevin Brühlmann

Man könnte sagen, Walter Bächtold habe 
einen ausgeprägten Gerechtigkeitssinn. 
Man könnte aber auch sagen: Dieser 
Mann ist ein Muni, so schlau und so stur 
und so imposant, wie ihn das Schleithei-
mer Wappen zeigt, gewaschen mit allen 
Wassern dieser Welt. Mit anderen Wor-
ten: Fiat iustitia et pereat mundus – Es ge-
schehe Gerechtigkeit, und wenn auch die 
Welt daran zugrunde geht.

Dieses Mal waren es das Schaffhauser 
Landwirtschaftsamt und der Regierungs-
rat, die dem 61-jährigen Schleitheimer 
Bauern in die Quere kamen. Weil Bächtold 
in den Jahren 2013 und 2014 eine neu ge-
pachtete Rebparzelle nicht ordnungsge-
mäss gemeldet habe, so das Amt, und er 
zudem das Grundstück nicht selbst kulti-
viert habe, sei sein Hof zu klein, um Di-
rektzahlungen des Bundes zu erhalten. 
Subventionen in der Höhe von 32’000 
Franken hätte er zurückzahlen müssen. 
Das liess er freilich nicht auf sich sitzen 
und legte Rekurs ein – der Anfang seines 
Kampfs «gegen die Paragraphenreiter 
vom Amt». Hier der kleine Bauer, dort der 
mächtige Kanton.

Naturgewaltige Erscheinung
«Ja», gesteht Walter Bächtold, «manch-
mal habe ich einen Stierengrind.» Wie im-
mer, wenn er über seine Mauer aus Ernst-
haftigkeit und Pflichtgefühl steigt, wenn 
er sich kurz erhebt und milde auf sich 
selbst herabblickt, blitzen seine Augen 
für eine Sekunde auf. Allein, es sind sel-
tene Momente. Die 
Gerechtigkeit ruft: 
Sehr wohl habe er 
dem Amt alles ge-
meldet, und zwar 
genau so, wie er 
das immer tat, seit er das elterliche Bau-
erngut, den Silstighof, vor 23 Jahren über-
nommen habe.

Bächtold sitzt an einem Holztisch, ei-
nen schwarzen Aktenkoffer neben sich 

auf dem Stuhl. Selbst hockend ist er eine 
naturgewaltige Erscheinung: gross, mas-
siger Körperbau, dazu eine laute, aber 
nicht unangenehme Stimme, und eben 
jene wachen Augen, die ihn mit den wei-
chen Gesichtszügen viel jünger wirken 
lassen als 61.

Bei den Silstighof-Bächtolds hat man 
sich immer geweigert, auf den Mund zu 
hocken und die Faust im Sack zu ma-
chen. Schon der Grossvater sass im Kan-
tonsrat für die Bauern-, Gewerbe- und 
Bürgerpartei (BGB, Vorläuferin der SVP); 
der Vater amtete als «Presi» der Klettgau-
er BGB-Sektion. Walter Bächtold selbst 
war von 1993 bis 1998 im Schleitheimer 
Gemeinderat. Eigens für dieses Amt war 
er aus der SVP ausgetreten. Man könne 
doch nicht zig Interessen gleichzeitig ver-
treten, meint er, das gehe nicht in seinen 
Grind. Zweimal wurde er gewählt, ohne 
ein einziges Inserat zu platzieren.

Doch, sagt eine Frau von der Gemein-
dekanzlei, den Bächtold vom Silstighof 
kenne man natürlich im Dorf. «Wir ha-
ben öppe mit ihm zu tun, auch Streit gab 
es schon.» Man komme aber gut mit ihm 
aus, finde immer Lösungen. «Wenn Spä-
ne f liegen, dann eher, wenn er sich mit 
dem Kanton anlegt.»

Feinde hat er sich gleichwohl einige ge-
macht, besonders während seiner Zeit als 
Gemeinderat. Man grüsst sich zwar noch, 
wenn man sich im Dorf sieht; viele je-
doch sehen in ihm einen «eher unange-
nehmen Zeitgenossen». Und klar ist: Die 
Zusammenarbeit mit ihm ist schwierig, 
manchmal sogar unmöglich.

Einmal an einer 
Gemeindeversam-
mlung, es ging um 
die Rechnung, 
stand Bächtold auf. 
Die anderen Ge-

meinderäte zogen ihre Augenbrauen 
hoch. Was tut jetzt der Bächtold schon 
wieder? Sie konnten ihren Ohren nicht 
trauen: In einer Brandrede röstete er seine 
Kollegen regelrecht; lauthals kritisierte er 

den «Murks», auf den man sich zuvor im 
Rat geeinigt hatte. Willi Fischer, der dama-
lige Gemeindepräsident, will heute nichts 
mehr dazu sagen. Aus seinem eisernen 
Schweigen wird aber deutlich, dass es ver-
mutlich unzählige ähnliche Anekdoten 
über Walter Bächtold zu erzählen gibt.

Nicht selten kam es vor, dass Leute auf-
gestanden und gegangen sind, wenn 
Bächtold eine Beiz betrat. Gekümmert 
hat ihn das kaum. «Wenn man so einen 

Bächtolds Gerechtigkeit, und we
Sein sechster Sinn ist die Gerechtigkeit: Walter Bächtold aus 

Schleitheim kämpft verbissen gegen «Murks im System». 

Und wenn es ihn in den Ruin treibt. Diesmal geriet ihm der 

Regierungsrat in die Quere.

«Manchmal habe ich 
einen Stierengrind»



Kurs fährt, wie ich das tat, dann muss 
man mit sowas rechnen», lächelt Bächtold. 
Wieder blitzen seine Augen auf.

«Dem Amt fehlt das Rückgrat»
Zurück beim Aktenkoffer. Bächtolds mas-
siger Zeigefinger schwenkt über Dutzen-
de Blätter und Ordner auf dem Tisch, un-
terstreichend und dramatisierend, stets 
dem Kommando seiner mächtigen Hand 
gehorchend. Man braucht nicht zwei-

mal zu schauen, um zu erkennen, dass 
Bächtolds Hände geschnitzt sind von jahr-
zehntelanger Arbeit. Das sind die Hände 
eines Chlutteris, würde man im Dorf sa-
gen. In der Tat: Gelernt hat Bächtold ei-
gentlich Metzger; nebst der Arbeit als 
Bauer führt er noch heute ein kleines 
Unternehmen, das 
von ihm entwickel-
te Maschinen zum 
Wursten verkauft.

«Der Fehler liegt 
beim Amt», räso-
niert er schliess-
lich, «sie haben die 
gemeldeten Daten nicht wie vorgeschrie-
ben jährlich abgeglichen. Und nun fehlt 
ihnen das Rückgrat, den Fehler einzuge-
stehen.»

Die Behörden sehen das anders. Als die 
nächsthöhere Instanz lehnt der Regie-
rungsrat Bächtolds Rekurs Ende 2015 ab. 
Doch keine Frage, Bächtold zieht die Sa-
che vors Obergericht. Davon, dass er «im 
Recht ist», ist er nicht nur überzeugt, er 
weiss es. Sein Gerechtigkeitssinn sei zwar 
nicht unfehlbar, sagt er, liege aber meist 
richtig. Abermals: seine Augen.

Es ist nicht das erste Mal, dass ihn sein 
sechster Sinn in die Bredouille bringt. 
Viermal schon ist er deswegen vor Ge-
richt gelandet. Denn wehe, wenn er eine 
Ungereimtheit wittert, vor allem wenn 
sich Bächtold an den Zahnrädern der Be-
hörden reibt, dann gilt es, «ghaue oder 
gstoche», «diesen Murks im System» zu 
beseitigen. Und wenn die Welt, seine 
Welt daran zugrunde geht.

Sein längster Rechtsstreit dauerte sechs 
Jahre, von 1995 bis 2001, und brachte ihn 
bis vors Bundesverwaltungsgericht. Schon 
damals hatte er sich mit dem Schaffhau-
ser Landwirtschaftsamt angelegt; es ging 
ebenfalls um Direktzahlungen. Diese er-
hält man nur, wenn man – sofern die Grös-
se des Hofs gegeben ist – mindestens die 
Hälfte aller Arbeiten selber erledigt, das 
«Risiko selber trägt». Während das hiesige 
Amt dies anzweifelte, befand das Gericht, 
dass Bächtold seine Nutzflächen zu 63 
Prozent selber bewirtschafte – und daher 
Anspruch auf Subventionen habe.

Im Falle einer Niederlage hätte er Kosten 
von 125’000 Franken tragen müssen. So 
glimpflich ist er nicht immer davonge-
kommen. Zweimal unterlag er vor Gericht. 

Das eine Mal musste er 35’000 (Streit um 
ein Stück Land mit dem Nachbarn), das an-
dere Mal 50’000 Franken Strafe (für einen 
nicht nach Plan gebauten Prototyp) zah-
len. Abgestottert habe er das Geld in Raten. 
«Dann habe ich eben einige Jahre lang für 
nichts gewirtschaftet, vergelt’s Gott», sagt 

Bächtold. Und was 
hat er daraus ge-
lernt? «Einen An-
walt werde ich mir 
künftig keinen 
mehr nehmen, son-
dern alles selber 
vorbereiten.»

Bis vor Bundesgericht
Zur Verhandlung am Obergericht am 
3. November 2016 erscheint Walter 
Bächtold allein, ohne Anwalt, dafür mit 
seinem Aktenkoffer und einer Flasche 
Wein. «Euer Ehren», sagt er, «ich bin 
überzeugt, im Recht zu sein. Falls nötig, 
werde ich bis vors Bundesgericht gehen.»

«Wollen Sie uns bestechen?», fragt 
Richter Arnold Marti und deutet auf den 
Wein.

«Im Gegenteil, der Wein dient allein 
dazu, dass Sie sich ein eigenes Bild von 
der Rebsorte machen können. Sie ist 
nämlich nicht handelbar.»

Walter Bächtolds Beschwerde wird da-
rauf, gut zwei Wochen ist es her, vollum-
fänglich gutgeheissen. Die Begründung 
des Gerichts: Bächtold habe im Oktober 
2014 einen rückwirkend ab dem 1. Janu-
ar 2013 laufenden Pachtvertrag beim 
Amt eingereicht, und zwar fristgerecht. 
Zudem würden Quittungen – dem Akten-
koffer sei Dank – belegen, dass sich 
Bächtold in den Jahren 2013 und 2014 
um die Reben gekümmert habe. Dass er 
die Trauben nicht verkauft habe, sei tat-
sächlich mit der alten Rebsorte zu be-
gründen, die heute nicht mehr gefragt 
ist. Demnach darf Bächtold die bereits er-
haltenen Direktzahlungen behalten.

Walter Bächtold schliesst seinen Ak-
tenkoffer; er ist zufrieden mit sich. Iusti-
tia ist auf seiner Seite, und seine Welt 
ging nicht zugrunde. Ob er nun zu einem 
Foto zur Verfügung stehe? «Auf keinen 
Fall. Ich geschäfte mit so vielen Leuten, 
da profitiere ich davon, wenn man mich 
nicht kennt.» Seine Augen leuchten. Die-
se verdammten Augen.

häfte mit so vielen Leuten, da profitiere ich davon, 
e «Mühliwäg» in Schleitheim.  Foto: Peter Leutert

enn die Welt zugrunde geht
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«Euer Ehren, ich 
gehe bis vor 

Bundesgericht»



Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Sonntag, 29. Januar 
09.30 Steig: Gottesdienst mit Pfr. 

Martin Baumgartner: Die Tugen-
den anhand Johannes 8, 1–11. 
Fahrdienst

10.00 Zwingli: Gottesdienst mit Pfrn. 
Miriam Gehrke Kötter

10.15 St. Johann-Münster: Gottes-
dienst mit Pfr. Erich Bryner im 
St. Johann. «Gerechtigkeit und 
Liebe» (Micha 6, 8); Chinder- 
hüeti

10.15 St. Johann-Münster: Gottes-
dienst mit Pfr. Heinz Brauchart 
in der Waldfriedhofkapelle. «Die 
Seligpreisungen: Gott schickt 
uns ein Lächeln zu» (Mt 5,  
1–16)

10.45 Buchthalen: Gottesdienst mit 
Pfr. Martin Baumgartner: Die 
Tugenden anhand Joh. 8, 1–11

17.00 Steig: Konzert: Winterreise 
von Franz Schubert, mit Georg 
Brügger, Rolf Wäger und Mar-
kus Sieber, in der Steigkirche

Dienstag, 31. Januar 
07.15 St. Johann-Münster: 

Meditation im St. Johann

Sonntag, 29. Januar
09.30 Eucharistiefeier zu Lichtmess 

(Pfrn. Handschuh), mit Kerzen-
segnung

Christkatholische Kirche
St.-Anna-Kapelle beim Münster
www.christkatholisch.ch/schaffhausen

Stellen

07.45 Buchthalen: Besinnung am 
Morgen in der Kirche

Mittwoch, 01. Februar 
08.45 St. Johann-Münster: Quartier-

zmorge im Hofmeisterhuus 
Niklausen, Eichenstrasse 37: 
«Spielemorgen»

14.30 Steig: Mittwochs-Café,  
14.30–17 Uhr, im Pavillon

19.30 St. Johann-Münster: Kontem-
plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(bitte Seiteneingang benutzen)

Donnerstag, 02. Februar 
14.00 Zwingli: Lismergruppe.  

Ökumenische Gruppe lismet für 
die Schwestern der spirituellen 
Weggemeinschaft in Rheinau, 
welche Projekte in Albanien 
unterstützen.

Schaffhausen-Herblingen
Sonntag, 29. Januar
10.00 Gottesdienst

Für nur 165 Franken im Jahr haben Sie mehr von Schaffhausen: Mehr Hintergründiges und Tief-
schürfendes, mehr Fakten und Meinungen, mehr Analysen und interessante Gespräche, mehr Spiel 
und Spass. Einfach Lesestoff, den Sie sonst nirgends kriegen.

Ich bestelle die «schaffhauser az» für ein ganzes Jahr zum Preis von Fr. 165.-

Ich bestelle ein Solidaritäts-Abonnement der «schaffhauser az» zum Preis von Fr. 220.-

Name Vorname

Strasse Ort

Bitte einsenden an: schaffhauser az, Webergasse 39, Postfach 36, 8201 Schaffhausen.  
Oder per E-Mail: abo@shaz.ch,  faxen an 052 633 08 34, telefonische Bestellungen unter 052 633 08 33. 

Erscheint wöchentlich 
für nur 165 Franken im Jahr.
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Dass Handwerker einen Sinn für Ästhetik haben, zeigt die-
ser schön arrangierte Haufen aus ausgedienten Toiletten-
bestandteilen. Mit sicherem Gespür loten die unbekannten 
Kunstschaffenden die Beziehung zwischen öffentlichem 
und privatem Raum in seiner ganzen Vielfalt aus.

Von Peter Pfister
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Andrina Wanner

Lärm ist vor allem eines: Definitionssa-
che. Hören sei relativ, sagt Denise Ritter. 
Wo sich andere die Ohren zuhalten, schal-
tet sie das Aufnahmegerät ein. Früher 
hörte die Künstlerin die Musikrichtung 

«Industrial» – laut, metallisch, avantgar-
distisch. Die Faszination für diese Klang-
welten ist geblieben. Während ihres Geo-
grafiestudiums in Saarbrücken kam De-
nise Ritter mit dem Bergbau in Kontakt 
und begann, die typischen Klänge des 
Saarlandes aufzunehmen – die des Koh-

lebergbaus: «Die ganze Landschaft, die 
Kultur und die Industrie sind vom Berg-
bau geprägt, doch ausser den Bergleuten 
kommt niemand jemals unter Tage.» Also 
fuhr sie mit Aufnahmegeräten und trotz 
Klaustrophobie in eine Zeche ein und 
erlebte Erstaunliches: «Ich fühlte mich 
überhaupt nicht beengt. Ich vertraute ab-
solut auf die Technik, die mich am Ende 
der Schicht wieder nach oben befördern 
würde.» Das war vor genau zwanzig Jah-
ren. Ihre Aufnahmen verarbeitete sie zu 
Kompositionen, die sie im Eigenverlag 
unter dem Künstlernamen «Schachtanla-
ge Gegenort» auf CD veröffentlichte. Mit 
diesen Stücken bewarb sie sich später an 
der Kunsthochschule Saarbrücken und 
studierte audiovisuelle Kunst: «Das war 
die beste Entscheidung meines Lebens.»

Mittlerweile lebt Denise Ritter im 
Ruhrgebiet, dem Synonym der Schwer-
industrie. Das «Gegenort»-Projekt lief 
im Hintergrund immer weiter und ge-
winnt nun wieder an Aktualität: 2018 
wird der Bergbau in Deutschland end-
gültig eingestellt. Sie werde deshalb 
wieder häufiger für Projekte in diesem 
Themenbereich angefragt. «Die Leute 
wissen, dass ich ein Faible für Maschi-
nengeräusche habe.» Aber sie versuche 
nicht, den Bergbau auf Biegen und Bre-
chen in all ihre Projekte einzubringen – 
erst recht nicht an Orten, die ihre indus-
trielle Geschichte bereits visuell sehr 
stark widerspiegelten. Das sei zu offen-
sichtlich. Deshalb drangen zum Beispiel 
aus dem tiefen, zugigen Schacht eines 
stillgelegten Luxemburger Erzbergwer-
kes auch nicht die erwarteten Bergbau-
geräusche, sondern die Klänge einer 
imaginären U-Bahn-Station.

«Hören ist nie absolut»
Viele von Denise Ritters Arbeiten sind 
ortsgebunden. Es sei beinahe typisch für 
die Klangkunst, dass sie an Orten entste-
he, die bereits eine gewisse Bedeutung 
in sich tragen oder einmal getragen hät-
ten – sakrale Räume, Industriegebäude, 
Höhlen. Es gehe also darum, die Lokali-

Die Soundkünstlerin Denise Ritter ist neue Chretzeturm-Stipendiatin 

Und immer wieder Flugzeuge
Vom Lärm in die Stille: Die Klangkünstlerin und Komponistin Denise Ritter kommt aus dem Ruhrgebiet 

und verbringt drei Monate im beschaulichen und (noch) winterlichen Stein am Rhein.

Ihr Aufnahmegerät hat Denise Ritter immer griffbereit, um spannende Klangsituationen 
aufzunehmen, wie diese Möwenschar, die sich kreischend um die leckeren Happen streitet.
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tät einzubeziehen. Die meisten ihrer Ide-
en entwickelt die Künstlerin denn auch 
vom Ort ausgehend: «Im besten Fall geht 
dabei das Visuelle ins Akustische über. 
Es sind tausend Facetten, die zusammen-
kommen und idealerweise eine Situa-
tion bilden, die Gesehenes und Gehörtes 
verschmelzen lässt.» 

Neben den Klanginstallationen ist die 
elektroakustische Musik, die «Musique 
concrète», wie Denise Ritter sie unter 
anderem unter dem Namen «Schachtan-
lage Gegenort» veröffentlicht, ein weite-
rer Schwerpunkt. Sie brauche den 
Wechsel zwischen Musik, die alleine für 
sich steht, und raumgreifenden, audio-
visuellen Installationen: «Bei den Kom-
positionen auf CD spielt sich der Raum 
allein in meinem Kopf ab.» Nie aber er-
zeugt sie die Klänge synthetisch: «Alle 
meine Arbeiten basieren auf den Auf-
nahmen realer Klangsituationen. Ich 
bearbeite und verfremde sie zwar, aber 
ich addiere nichts dazu.» 

Es ist die f liessende Grenze zwischen 
Geräusch und Melodie, die Denise Ritter 
interessiert: «Wenn ich Geräusche höre, 
finde ich darin oft sofort etwas sehr Mu-
sikalisches, Rhythmisches.» Genau dies 
versuche sie in ihren Stücken zu betonen: 
Die Geräusche bleiben erkennbar, aber 
trotzdem werden sie so verändert, dass 
sie als Musik empfunden werden – um 
danach wieder auf ihren Geräusch-
charakter zurückzufallen. «Es ist das Da-

zwischen, das mich interessiert.» Auch 
die Umgebung der Aufnahmen und die 
Atmosphäre beeinflussen Denise Ritters 
Kompositionen. Beispiel Stahlhütte, sprü-
hende Funken, glühendes Metall: «Ich 
stehe an einem Hochofen, es ist heiss, ich 
habe Schutzkleidung an, lerne die Men-
schen kennen, die dort arbeiten.» Am 
Ende des Tages und auch später während 
des Komponierens habe sie die Bilder und 
Begegnungen im Kopf. «Hören ist nie ab-
solut, sondern immer subjektiv.» 

Der Mensch, ein visuelles Tier
In Stein am Rhein arbeitet sie parallel an 
mehreren Arbeiten, hat ihr «Daily Busi-
ness» mitgebracht, denn die meisten ih-
rer Projekte benötigen viel Vorlaufzeit. 
Aber natürlich soll auch die Region in 
die Arbeit einbezogen werden – das ist 
die Idee hinter dem Konzept «Artist in 
Residence». Es gebe viele Anknüpfungs-
punkte, sagt die Künstlerin, die Gren-
ze, der Rhein, der Bodensee, auch die 
Schweiz als Land müsse sie erst kennen-
lernen. Zu Stein am Rhein habe sie im 
Vorfeld recherchiert, geografisch, geo-
logisch, historisch, aber nicht allzu in-
tensiv: «Ich wollte nicht mit zu vielen 
Erwartungen ankommen. So kann ich 
den Ort unvoreingenommen visuell und 
akustisch erkunden.» 

Es sei eine bewusste Entscheidung ge-
wesen, im Winter nach Stein am Rhein 
zu kommen, sagt Denise Ritter. Die Akus-

tik sei ohnehin je nach Jahreszeit, Tages-
zeit, Wochentag verschieden, aber gera-
de hier könne der Ort ganz anders wahr-
genommen werden als im Sommer, weil 
die Touristen fehlten. Was hört man? 
Und warum? Und wie klingt das Städt-
chen? Am Anfang seien ihr vor allem die 
ganzen Wasservögel aufgefallen: «Es ist 
schon irre, was sich da alles am Rhein 
aufhält. Das Wasser ist sehr präsent.» Sie 
sei ausserdem bereits zweimal auf dem 
Hohenklingen gewesen, um zu hören, 
wie der Ort von oben klingt. «Man hört 
Autos, Züge, aber zum Beispiel auch spie-
lende Kinder.» Was ihr aber besonders 
aufgefallen sei, seien die ganzen Flugzeu-
ge. «Auf allen Aufnahmen, die ich bis 
jetzt gemacht habe, hört man mindes-
tens eines davon. Das zieht sich durch.» 
Vielleicht liege es daran, dass es ausser 
den Fliegern sonst sehr ruhig sei hier 
und sie daher umso mehr auffallen. 
«Auch im Ruhrgebiet gibt es Flugver-
kehr, aber da, wo ich wohne, ist alles an-
dere lauter.» 

Kann man als Klangkünstlerin über-
haupt noch rausgehen, ohne bewusst hin-
zuhören? Sie merke schon, dass sie akusti-
scher orientiert sei als andere Leute. Aber 
gerade, wenn sie an einen neuen Ort kom-
me, sei es immer der geografische Blick, 
der dominiere, bevor das Akustische stär-
ker werde. 

Verklungen und vorbei
Ist die audiovisuelle Kunst also ein Ni-
schenmedium? Und dazu noch ein sehr 
temporäres? Denise Ritters Kunst ist per 
se vergänglich, denn Geräusche verklin-
gen. Gerade das sei der Reiz daran: «Die 
Arbeiten, die für einen ganz bestimm-
ten Ort gemacht wurden, zeige ich na-
türlich nie mehr woanders. Das ist prag-
matisch gesehen eigentlich ein Irrsinn, 
aber genau das finde ich spannend. Die 
zeitliche Qualität wird damit noch ein-
mal verdeutlicht.» Und oft sei die Ver-
gänglichkeit ja auch bereits an den Or-
ten der Installationen präsent. «Ich ar-
beite mit einem linearen, zeitbasierten 
Medium – was ich in meinen Installatio-
nen übrigens oft zu brechen versuche.» 
Im Gegensatz dazu stehen Denise Ritters 
CDs, die man sich immer wieder anhö-
ren kann – ein Gegenpol. 

Und auch der geografische Bezug spielt 
immer wieder eine präsente Rolle in  
ihren Arbeiten. Sie beschränke sich aber 
nicht auf diese Themen: «Ich mache mir 
überhaupt keine Vorgaben.»

Arbeitsplatz hoch oben im Turm: Sogar von hier aus hat Denise Ritter bereits Aufnah-
men gemacht – von der Guggenmusik an der Kinderfasnacht. Fotos: Peter Leutert



Andrina Wanner

Quitten muss man kochen, bevor man 
sie essen kann. Und auch die Musik von 
«Quince» ist bittersüss. Da wird gekotzt, 
gekifft und gestorben. Das neue Album 
«Halbvoll» beschreibt die Sicht der Opti-
misten auf das berühmte Glas – aber eben 
mit Fragezeichen. War das alles? Oder 
geht noch etwas mehr?, fragt sich Sänge-
rin Linda im Titelsong. Und: Wird wirk-
lich alles super, wenn das Glas halbvoll 
ist? Die Band spinnt feine Fäden zwischen 
Melancholie und Zuversicht und verwebt 
sie zu einem kuscheligen Klangteppich, 
süss mit herber Note. Wer eine Schublade 
möchte: «Quince» spielt Pop mit Folkele-
menten – das ergebe sich nur schon aus 
der Instrumentierung, sagt Linda: Banjo, 
Hammondorgel, Bass, Schlagzeug und Ge-
sang. Aber da ist mehr. Man könnte es Al-
ternative-Indie-Folk-Pop-Rock nennen. Et-
was Rockiges ist da nämlich auf jeden Fall 

auch. Und manchmal etwas Punkiges, wie 
beim Song «Lachfalten» mit seiner wun-
derbar wehmütigen Banjo-Melodie. (Ban-
jo und Punk? Ja, durchaus.) Manches ist 
tanzbar, manches nicht – aber wer auch 
zu den ruhigen Stücken tanzen möch-
te, darf natürlich. Es sind Songs mit Ohr-
wurmpotential, die «Quince» da versam-
melt hat, das merkt man spätestens dann, 
wenn einem schon wieder wie aus dem 
Nichts der Refrain von «Halbvoll» über die 
Lippen tanzt. 

Schweizerdeutsch? Lieber nicht
Die Texte schreibt Linda: «Sie f liegen mir 
in den Kopf. Es sind vor allem Dinge, die 
mich beschäftigen und hinter denen ich 
stehen kann. Es geht mir nicht darum, 
irgendwelche Weisheiten zum Besten zu 
geben.» Im Bandraum werden ihre Skiz-
zen zu Songs, die sich mal in die eine, mal 
in eine andere Richtung entwickeln. «Wir 
folgen keinem musikalischen Konzept 

oder einem Stil. Es ist ein Zusammenspie-
len, ein Entwickeln aus dem Moment und 
aus der Stimmung heraus.»

Vor dreizehn Jahren begann Linda, zu-
sammen mit Bächi (Gitarre, Banjo, Gesang) 
Lieder zu schreiben: «Es ging sehr unbe-
darft los, er spielte Banjo, ich sang dazu.» 
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Erdnuss-Schoggi-Cheesecake mit Quitte, bitte: «Quince» probt in den Katakomben der Kammgarn.  Foto: Peter Pfister

«Halbvoll»: Das Albumcover stammt 
vom Schaffhauser Marc Hirt. zVg

Musik made in Schaffhausen: Die Band «Quince» macht Pop mit Ecken und Kanten

Kiffen, kotzen, sterben
Für «Quince» gibt es nichts Schöneres, als zu trinken, zu rauchen und Musik zu machen. Wenn dabei ein Album 

rausspringt – noch besser: «Halbvoll» ist ab sofort zu haben, zum Beispiel im Plattenladen in der Neustadt.
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Bald wünschte man sich eine Band, und 
eine Band wurde gefunden, aktuell in Gabi 
(Schlagzeug), Dr. Vree (Hammond, Gesang) 
und Thom (Bass). Seit der Gründung habe 
es zwar ein paar Wechsel gegeben, die je-
weils für einige Turbulenzen gesorgt hät-
ten, aber es sei immer weitergelaufen. «Ich 
zum Beispiel wollte auch immer mal wie-
der aufhören», sagt Linda, «aber dann kam 
prompt wieder etwas Neues, das ich nicht 
verpassen wollte.» 

Dass auf dem neuen Album mehr deut-
sche als englische Texte zu finden sind, ist 
gar nicht so selbstverständlich: «Ich muss-
te eine Hemmschwelle überwinden», sagt 
die Sängerin. «Man lässt viel mehr die Ho-
sen runter, wenn man deutsche Texte 
macht – hinter dem Englischen kann 
man sich verstecken.» Deutsch gehe eben 
eins zu eins ins Ohr. «Das ist mir aber 
mittlerweile ziemlich egal, es macht mir 
Spass, auf Deutsch zu singen. Man darf 
nicht zu kritisch sein gegenüber den eige-
nen Texten, sonst schreibt man über-
haupt nichts mehr.» 

Über die Schwelle zum Schweizerdeut-
schen hat sie sich aber noch nicht ge-
wagt, auch wenn «Min King»-Sänger Phi-
lipp Albrecht einmal meinte, hey, dieses 
Lied auf Schweizerdeutsch, das wäre 
doch super! Aber nein. Lieber nicht. Oder 
doch? Wer weiss, schliesslich sei bei 
«Quince» alles möglich, lacht Linda. 

Kantiger Rumpelpop
Das neue Album, es ist «ungefähr das 
sechste» (O-Ton Band), reiht sich ein in 
die Linie der bisherigen Songs. Mit einem 
Unterschied, sagen Linda und Gabi. Von 
der Produktion her sei es etwas ganz an-
deres. «Wir haben mit Olifr Maurmann 
im Startrack-Studio aufgenommen, was 
schon ein wenig auf die Musik abge-
färbt hat. Sie ist rumpliger als auf dem 
letzten Album.» Maurmanns Stil passe 
aber gut zu ihren eigenen Vorstellungen 
und zur Instrumentierung der Band. «Es 
kann nämlich auch zu geschliffen klin-
gen», sagt Gabi. «Geht es nach meinem 
Geschmack, braucht es Ecken und Kan-
ten.» Linda ergänzt: «Deswegen haben 
wir ja auch im Startrack aufgenommen. 
Wir können sehr hinter der neuen Platte 
stehen, wir finden sie wirklich toll.»

Apropos Platte: Die neue Scheibe gibt es 
auch auf Vinyl, als 7-Inch-Platte mit den 
beiden Tracks «Jasmine» und «Church». 
Oder man hört sich die Songs gleich jetzt 
im Internet an, in voller Länge. Gratis. 
Muss man seine Musik heutzutage um-

sonst zu Verfügung stellen, um als Band 
noch irgendwie erfolgreich zu sein? Diese 
Frage sei eher relevant für Bands, die wirk-
lich von ihrer Musik lebten, sagt Gabi, und 
das sei bei «Quince« nicht der Fall. «Wir ha-
ben ja alle unsere Berufe neben der Band.» 
Aber: Das Internet sei eine Möglichkeit, die 
Musik über den eigenen Freundeskreis hi-
naus bekannt zu machen. «Für uns, die wir 
nicht im Radio gespielt werden, ist es eine 
Chance. Sonst würden unsere Lieder wahr-
scheinlich überhaupt nicht gehört.» Des-
halb war sich die Band gar nicht so sicher, 
ob sie das Album als CD produzieren sollte. 
Denn wer kauft heute noch CDs? Dann 
noch eher Vinylplatten, sie sind Liebhaber-
objekte, CDs sind nicht einmal das – oder 
noch nicht. 

Wenn schon, denn schon
Aber live zu erleben gibt es «Quince» na-
türlich auch. Gabi organisiert die Auftritte 
der Band, pro Jahr sind es sieben bis zehn, 
manchmal auch nur einer oder zwei: «Es 
kommt sehr darauf an, wie viel Energie 
man dafür aufbringen möchte. Es ist ziem-
lich viel Arbeit und ohne Vernetzung läuft 

nichts.» Obwohl Gabi den Vorteil hat, als 
Konzertveranstalter im «TapTab» doch ei-
nige Leute zu kennen, müsse auch er sich 
reinhängen, damit die Band über Schaff-
hausen hinaus auftreten könne. Aber das 
Liederschreiben und Proben sei eben meis-
tens angenehmer, als Kontakte zu knüp-
fen. «Trotzdem war da immer der Drang, 
die Musik über unsere gewohnten Bahnen 
hinauszutragen, oder es zumindest zu ver-
suchen – wenn schon, denn schon.» Und 
für eine Band, wie «Quince» eine sei, hät-
ten sie doch schon einiges erreicht: Auf-
tritte in Basel, Bern, Zürich und ein paar 
im Ausland. 

Eine Band, wie «Quince» eine ist? «Für 
uns alle ist die Band eine schöne Sache, 
denn wir sind ja auch sonst miteinander 
befreundet», bringt es Linda auf den 
Punkt. «Man trifft sich, trinkt, raucht und 
macht Musik – was gibt es Schöneres?»

Das Taufkonzert von «Halbvoll» im Cardinal muss-
te verschoben werden (Datum noch unbekannt). 
Angestossen wird trotzdem, und zwar morgen 
Freitag ab 19 Uhr im «Halt de Lade» in der Neu-
stadt. Selbstverständlich mit Quittenschnaps.

Fünf Freunde warten auf den Bus: Gabi, Dr. Vree, Thom, Linda und Bächi (v.l.) zVg
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Andrina Wanner

Es ist schon beinahe ein Wimmelbild: Eine 
Schlange, ein Affe, ein seltsam anmuten-
des Kamel, Vögel, Insekten und allerlei 
weiteres einheimisches, exotisches, he-
raldisches und allegorisches Getier lassen 
sich auf dem 170 auf 140 Zentimeter gros-
sen Leinentuch entdecken. 68 naturalisti-
sche und fabelhafte Geschöpfe sind es ins-
gesamt. «Sie können gerne nachzählen», 
ermuntert Kurator Daniel Grütter die Teil-
nehmer der Führung. «Aber ich kann Ih-
nen versichern, wir haben alles gezählt, 
was es zu zählen gibt.»

Praktisch für den Kulturhistoriker: In 
der Mitte des Tuches prangt das Alli-
anzwappen der Eheleute Felix Ramsauer 
(geboren 1550) und Katharina Peyer (gebo-
ren 1546), darunter eine Jahreszahl. Dem-
nach entstand die Stickerei 1592, im 20. 
Ehejahr der beiden. Ein Grund zum Fei-
ern, offensichtlich. «Die waren bestimmt 
froh, nach so langen Jahren noch zu le-
ben», vermutet eine Besucherin lapidar. 
Aber ob wirklich dieses Jubiläum der 
Grund für die Anschaffung der ausserge-
wöhnlichen Decke war, ist nicht klar. Auf 
jeden Fall habe man das Textil nicht ein-
fach so aus Spass an der Freude angefer-

tigt, betont Grütter, dafür sei es viel zu auf-
wendig gearbeitet. 

Die Familie Peyer genoss hohes politi-
sches und gesellschaftliches Ansehen. Ka-
tharina wuchs im Haus «Zur hintern Fels» 
am Platz auf, dem nobelsten Haus der 
Stadt, das einmal sogar dem Kaiser Ferdi-
nand I. als Herberge diente. Die sehr gut 
dokumentierte Familiengeschichte sei ein 
Glücksfall, sagt Grütter, so könne man viel 
über die Herkunft und die Hintergründe 
des Tuchs in Erfahrung bringen. Von den 
Ramsauers zum Beispiel sei einzig ein Sie-
gel erhalten geblieben.

Wer aber hat das Tuch so kunstvoll ver-
ziert? Die Produktion der Stickereien fand 
sehr wahrscheinlich in Privathaushalten 
statt und lag in den Händen der höheren 
Damen und Töchter. Das Handwerk galt 
wohl nicht als eigentlicher Beruf, weil kei-
ne Nachweise von Stickervereinigungen 
existieren. War das Sticken also eine reine 
Frauenarbeit? Wie frei waren die Frauen in 
der Gestaltung der Motive? Solchen Fragen 
geht die Forschung nach. Auch interes-
sant: Einzelne Belege deuten darauf hin, 
dass die Vorlagen bei Künstlern in Auftrag 
gegeben wurden. Woher sie aber wirklich 
stammten, lässt sich kaum rekonstruie-
ren. Dass die Damen in der guten Stube 

sas sen und sich die Motive selber ausdach-
ten, ist eher unwahrscheinlich. 

Aber kunstfertig waren die Schaffhau-
ser Frauen, und oft setzten sie selbstbe-
wusst ihre Initialen unter die Arbeiten: 
Die Leinenstickerei der Renaissance ist 
eine Spezialität der Munotstadt und sonst 
nirgends in einer solchen Dichte zu fin-
den. Und vor allem im Klettgau blühte 
der Flachs und mit ihm die Leinenpro-
duktion, der Rohstoff für die Stickereien 
der feinen Damen, bis die Baumwolle das 
Leinen mehr und mehr verdrängte. 

 Die Tischdecke ist ein einmaliges Zeug-
nis dieser Zeit und in seiner Art ohne Ver-
gleich, weil es mit einem Rautenmuster 
verziert ist, das die Decke in Dreiecke glie-
dert. Und dort liegt auch das grosse Rätsel 
des sehr gut erhaltenen Textils, das es noch 
zu lösen gilt: Gibt es einen Sinn in der An-
ordnung der Motive? Ein Konzept? Kurator 
Daniel Grütter jedenfalls wird weiterfor-
schen und seine Erkenntnisse im Herbst im 
Rahmen eines Vortrages präsentieren.

Das Leinentuch, das ab sofort im Rahmen der 
Dauerausstellung «Schaffhausen im Fluss» prä-
sentiert wird, ist eine Leihgabe der Peyerschen 
Tobias-Stimmer-Stiftung, die es aus Privatbe-
sitz erwerben konnte.

Neu im Museum: Eine kunstvolle Leinenstickerei aus dem 16. Jahrhundert

Ein Tischtuch voller Rätsel 
Das Museum zu Allerheiligen ist um einen Schatz reicher: ein besticktes Leinentuch. Und natürlich ist 

das nicht irgendein Tuch, wie Kurator Daniel Grütter am Dienstag anschaulich erläuterte.

Des Kurators Lieblingsmotiv: die in aller Sorgfalt gestickte Fledermaus, auf dem Kopf stehend oder eben nicht, je nachdem, wo 
am Tisch man sass. Und beim stattlichen Bären kommt die Kunst der aufwendigen Zierstiche gut zur Geltung. Fotos: Peter Leutert



Keltenklänge

Irisches Lebensgefühl in Schaffhausen: Der 
«Uilleann Pipers Club» hat einmal mehr 
namhafte irische Musiker eingeladen, die 
am Nachmittag in vier Workshops die 
Kunst der irischen und keltischen Musik 
zelebrieren – und weitergeben. Wer lieber 
zuhört, hat am Abend die Gelegenheit, Ger-
ry O’Connor (Fiddle), Gilles le Bigot (Gitar-
re), Tiarnan Ó Duinnchin (Uilleann Pipes) 
und Kathleen Dineen (Gesang) live auf der 
Bühne zu geniessen. Infos zu den Work-
shops unter www.pipersclub.ch.

SA (28.1.) 21 UHR, HABERHAUS (SH)

Werbeeffekt

Die fünf Saisonkonzerte des Ensembles «Ca-
merata variabile» stellen unter dem Titel «Le 
contrat social» einen Bezug her zwischen 
Musik und Staatswesen. Keine leichte Auf-
gabe. Das zweite Konzert «Propaganda» be-
wegt sich im Dunstkreis von Sigmund Freud 
und dessen Neffen Bernays, der sich mit der 
psychologischen Beeinflussung des Men-
schen beschäftigte. Die Musik dazu kommt 
aus dem Osten, unter anderem von Zemlins-
ky, Prokofiev und Schostakowitsch. 

SA (28.1.) 17 UHR, 

SCHLOSS CHARLOTTENFELS, NEUHAUSEN

Künstlerwege

Unter dem Titel «Akademisch oder auto-
didaktisch?» diskutiert Kurator Matthias 
Fischer mit den Kunstschaffenden Erich 
Brändle (*1943), Velimir Ilišević (*1965) 
und Claudia Kübler (*1983) Aspekte der 
Kunstausbildung in verschiedenen Gene-
rationen. Gleich im Anschluss findet üb-
rigens die Finissage der «Ernte 16» statt.

SO (29.1.) 12.30 UHR,

MUSEUM ZU ALLERHEILIGEN (SH)

Wohlfühlfilm

Regisseur Marc Rothemunds Komödie 
«Mein Blind Date mit dem Leben» erzählt 
die wahre Geschichte von Saliya Kahawat-
te, der mit viel Mut das Unglaubliche wag-
te: Um seine Traumausbildung zum Ho-
telfachmann in einem Münchner Luxus-
hotel zu erhalten, verschweigt er beim Be-
werbungsgespräch, dass er fast blind ist – 
und niemand bemerkt etwas. Schauspieler 
Kostja Ullmann schafft das Kunststück, als 
Sehender einen sehbehinderten Menschen 
zu spielen, der so tut, als könne er sehen. 
Ein toller Film zum Wohlfühlen.

«MEIN BLIND DATE MIT DEM LEBEN»

DO-SO, MO-MI 17.30 UHR, KIWI-SCALA (SH)

Blick zurück

Das Jahr 2016 war irgendwie nix. Ein Rück-
blick erübrigt sich also, könnte man argu-
mentieren. Der «Bundesordner '16» wagt 
ihn trotzdem. Ist ja auch schon fast obliga-
torisch. Einmal mehr wirft die Produktion 
des Casinotheaters Winterthur einen Blick 
zurück, und einmal mehr lassen das Duo 
«schön&gut», Komödiantin Anet Corti, Ka-
barettist Nils Althaus und vier weitere kriti-
sche Geister kein gutes Haar an diesem selt-
samen, verrückten, zum Glück (?) vergange-
nen Jahr. Denn auch die liebe Schweiz sorg-
te für mehr als nur ein Stirnrunzeln. Lustig 
wird es trotzdem – die Aufführung sowieso 
und vielleicht ja auch das neue Jahr.

DO (26.1.) 19.30 UHR, STADTTHEATER (SH)
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CH-8262 Ramsen Tel.  052 743 16 16 
Sonnenstrasse 435  Fax 052 743 16 19
E-Mail: info@nhb.ch

Mitglied Holzbau Schweiz

www.norm-holz-bau.ch

Teppich-Huus Breiti AG

– Parkett

– Teppiche  

– Bodenbeläge

Mühlentalstrasse 261
8200 Schaffhausen     Tel. 052 625 11 71

Trickreich: Sali (Kostja Ullmann). zVg

Kunst-Quintett

Die «Galerie Mera» lädt heute zu einer 
neuen Ausstellung. Die fünf Schaffhauser 
Künstler Claudia Girard, Evelyn Kutsche-
ra, Reto Schlatter, Katharina Seiterle und 
Renate Weber-Widmer zeigen Fotografi-
en, Papierschnitte, Skulpturen und Wand-
objekte. Infos und Öffnungszeiten finden 
sich unter www.galerie-mera.ch.

VERNISSAGE: DO (26.1.) 18.30 UHR, 

GALERIE MERA (SH) 

Liebespunk

«Pinball» – zu Deutsch Flipperkugel – 
nennt sich die Schaffhauser Band um 
Leadsängerin Diana Zucca, Remo Hänsli  
(Gitarre), Marco Clerc (Bass) und Andi 
Hinz (Drums). Gemeinsam bringen sie 
Bluesrock – und achtung: «Liebespunk» – 
ins Restaurant Kerze. Oder anders gesagt: 
coole Melodien, coole Rhythmen. Hinzu 
kommt die verrauchte Stimme von Diana 
Zucca – noch cooler.

Als Support ist am Freitag auch Denis 
Spitzer, Sänger der Schaffhauser Heavy-
Metal-Band «Bronco», mit dabei – mit un-
typischen Singer/Songwriternummern.

FR (27.1.) 21 UHR, KERZE (SH)

Winterreise

Die Gedichte stammen von Wilhelm Mül-
ler, die Musik dazu von Franz Schubert, 
und aufgeführt wird das alles von: Sän-
ger Georg Brügger, Pianist Rolf Wäger und 
Redner Markus Sieber. Dazu werden Aqua-
rell-Bilder von Fritz Böhler gezeigt. Alles 
in allem: Franz Schuberts «Winterreise», 
gleich zweimal an einem Wochenende.

SA (28.1.) 19 UHR, ZWINGLIKIRCHE (SH)

SO (29.1.) 17 UHR, STEIGKIRCHE (SH) 

«Pinball» und ihre Leadsängerin Dia-
na Zucca rocken ab. zVg
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Wettbewerb: 1x die CD «Halbvoll» der Band «Quince» zu gewinnen (siehe Seite 18)

Adieu, merci, auf Wiedersehen
Zuerst die gute Nachricht. Frei-
spruch in allen Punkten und Ent-
lassung aus dem Gefängnis: Wie 
eine redaktionelle Untersuchungs-
kommission nach eingehender 
Prüfung der Beweislage beschloss, 
kam unsere Redaktorin wieder frei 
– Sie erinnern sich bestimmt an 
die bemitleidenswerte junge Frau, 
die uns in der Zeitung von letz-
ter Woche an dieser Stelle präsen-
tiert wurde. Sie musste eine Wo-
che lang «bei Wasser und Brot sit-
zen». Glückwunsch an dieser Stelle 
an Anna Sigg und Urs Gyseler, die 
das Leiden erkannt haben und da-
rum die DVD «Genius» gewinnen.

Nun, Sie ahnen es, kommen wir 
zur schlechten Nachricht. Die Lei-

denszeit im Kittchen hat unsere 
Redaktorin ziemlich mitgenom-
men. Sie scheint einfach nicht 
mehr resozialisiert werden zu 
können. Und was tut die Gute da? 
Sie gibt auf, einfach so. Das Bild 
rechts ist der traurige Beweis da-
für. (kb.)

Schiff ahoj? Oder nur Winkewinke? Foto: Peter Leutert

Mitmachen:
–  per Post schicken an  

schaffhauser az, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen

–  per Fax an 052 633 08 34
–  per E-Mail an kultur@shaz.ch
Vermerk: Wettbewerb
Einsendeschluss ist jeweils der 
Montag der kommenden Woche!

Kevin Brühlmann

Der Kneubühler haue eine Platte raus, 
hört man. Kneubühler? Gibt es einen bie-
dereren, einen geisttötenderen, einen in-
aktiveren Namen? Verbrannte Zaine, nein.

Wie dem auch sei, jetzt ist er da, dieser 
namenlose Name, und was schon mal hier 
ist, soll nicht verschmäht werden, wie 
mein Grosi zu sagen pflegt. (Es sei denn, 

es ist aus der Migros – mein Grosi ist eiser-
nes Coop-Kind –, aber das scheint hier 
nicht der Fall zu sein.) Also herein in die 
gute Stube, lieber Kneubühler, und herauf 
auf den Plattenteller mit deinem Album 
«Jacques Giraffe». Nach wenigen Umdre-
hungen kommt die Überraschung: Der 
Name täuscht über den Inhalt hinweg.

Kneubühler ist das Alter Ego von David 
Mehr, House-DJ und Party-Conférencier 
aus Schaffhausen. Lange nannte er sich 
Herr Mehr, doch mit dem Dandytum 
scheint es nun vorbei zu sein; jetzt regiert 
der Biedermann – zumindest im Namen. 
Was zum Teufel ist da geschehen?

Vor eineinhalb Jahren geriet Mehr in 
eine mittelgrosse Schaffenskrise: «Ich 
hatte die Schnauze voll von dieser ewig 
gleichen, möglichst funktional auf den 
Dancefloor hin produzierten Housemu-
sik.» Also warf er kurzerhand alles über 
den Haufen und experimentierte rum, bis 
die Regler glühten. Als Resultat sei dann 
«teils sehr düstere, absolut untanzbare 
Musik» entstanden, wie Mehr erzählt. So 
weit, so gut. Nur einen neuen Namen für 

die ganze Chose hatte er noch nicht. Da 
sah er eines Tages ein Auto der Kneubühl 
Elektro AG – der Name war gebucht.

Im Juli 2016 veröffentlichte David Mehr 
alias Kneubühler 13 Tracks unter dem Al-
bumtitel «Haschisch & Satan» (Download 
auf bandcamp.com). In der Tat ist die 
Scheibe düster: Schleppende Trip-Hop-
Rhythmen treffen auf glitzernde Synthe-
sizer und scherbelnde Drums, was dem 
Ganzen dramatischerweise gleichsam et-
was Sakrales und Okkultistisches ver-
leiht. Es mag durchaus zutreffen, dass es 
im Kopf so klingt, wenn man Haschisch 
rauchend vor den Höllentoren steht und 
den Herrn des Hauses verlangt. 

Einen dieser Songs hat er nun auf eine 
Platte pressen lassen: das Original und ein 
Remix von «Jacques Giraffe». Man mag es 
Ironie des Schicksals nennen, doch reisst 
das Stück aus der jüngsten Kneubühler-
Ära aus. Es ist ein munterer, dandyesker 
Housetrack aus Herr-Mehr-Zeiten, eingän-
gig und tanzbar. Und das ist prima so.

Kneubühlers «Jacques Giraffe» wird am 
28. Januar im TapTab (SH) getauft

«Jacques Giraffe» vom Kneubühler: Vor dem Höllentor den Herrn des Hauses verlangen

Kneubühler reisst aus

«Jacques Giraffe»: Gestaltet hat das 
Cover die Künstlerin Kooni. zVg
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«Schlechter Klatschspalten-
journalismus» sei die Repor-
tage über Beggingen von ver-
gangener Woche, schrieb uns 
ein unbekannter Herr Wan-
ner via Postkarte «mit Elefan-
tengruss». Leider fehlt der voll-
ständige Name auf der Karte, 
was schade ist, denn gerne hät-
ten wir uns beim Absender ge-
meldet. Vielleicht können Sie 
das noch nachholen? Wir wür-
den uns freuen. (kb.)

 
Ich habe alle Register gezogen, 
alle billigen Tricks versucht, 
um Bauer Walter Bächtold auf 
ein Bild zu bekommen (siehe  
S. 12). Vergeblich, der Mann 
liess nicht an sich rütteln. Im-

merhin fand er Lob für meine 
Verhandlungskünste. «Sie wis-
sen, wie das Leben läuft», sagte 
er anerkennend, «das Leben ist 
nämlich ein Handel.» Ich fühl-
te mich leicht geschmeichelt 
und gab mich schliesslich ohne 
Foto zufrieden. Dann dämmer-
te es mir: Bächtold hatte mich 
locker ausgehandelt. (kb.)

 
Jubiläen werfen ihre Schat-
ten voraus. Die «schaffhau-
ser az» kann im nächsten Jahr 
ihr Hundertjähriges feiern. Im 
November 1918 gegründet, hat 
sie als einzige von zahlreichen 
«Arbeiterzeitungen» überlebt. 
Das ist nicht nur ein Grund, im 
Herbst 2018 ein Fest steigen zu 

lassen, das Jubiläum soll auch 
Anlass für eine Festschrift 
sein. Sie wird vom renommier-
ten Wirtschaftshistoriker Ad-
rian Knoepfli verfasst, der be-
reits diverse Schaffhauser Fir-
mengeschichten geschrieben 
hat. Dabei wird sein Forscher-
geist gefragt sein, denn aus 
den ersten 50 Jahren sind kei-
nerlei Akten mehr vorhanden. 
Ein speditiver Geist, dem der 
Sinn für verstaubte Akten fehl-
te, hat sie wohl alle entsorgt – 
und zwar gründlich! (B.O.)

 
Apropos Jubiläum: In Schaff-
hausen wird seit dem Jahres-
wechsel  «500 Jahre Reforma-
tion» gefeiert. Anlass sind die 

95 Thesen, die Martin Luther 
1517 an die Tür der Wittenber-
ger Schlosskirche genagelt ha-
ben soll. Diese Aktion gilt als 
Startschuss der kirchlichen 
Umwälzung, die mit einiger 
Verspätung auch Schaffhausen 
erreichte. Im Jahr 1517 waren 
die Schaffhauser aber noch bra-
ve Katholiken. Sie entschlossen 
sich erst 1529 zum Glaubens-
wechsel. Diese Zeitverzöge-
rung muss kein Nachteil sein: 
So kann man nun in Schaffhau-
sen gleich zweimal feiern, jetzt 
das grosse gesamteuropäische 
Reformationsjubiläum und in 
12 Jahren nochmal, wenn sich 
die Schaffhauser Reformation 
zum 500. Mal jährt. (B.O.)

Und, wer ist dieser Chef ? Den 
Schaffhauser Marktgängerin-
nen und -gängern wohlbekannt: 
Der charmante Apfelbauer, Jo-
sef Würms, aus dem oberen Kan-
tonsteil, stets dienstags und 
samstags präsent vor dem St. 
Johann hinter seinen Produkten. 

Chef ist er nun, neuerdings, 
der Gemeinde Ramsen. So qua-
si über Nacht stellte er sich 
als den zukünftigen Gemein-
depräsidenten mittels Gross-
plakaten ins Rampenlicht zur 
Wahl. Um die erfahrene Prä-
sidentin Evelyn König-Moser 
zu entthronen. Peinlicherwei-
se ohne dieselbe, fairerweise, 
vorhergehend über sein Ansin-
nen in Kenntnis zu setzen. Das 
ist ihm in verblüffender Weise 
gelungen. Darüber kann man 
sich wundern. Wie führt eine 
derartige, Nacht-und-Nebel-
Aktion zu diesem doch über-
raschenden Resultat? Hinter 
diesem Mann müssen offenbar 
ganz besondere Kräfte stecken. 
Vielleicht sind es auch beste 

Vernetzungen, Hinz mit Kunz 
und der mit dem, innerhalb 
der Gemeinde sowie ausser-
halb. Würms Profil: Kantons-
rat, hin und wieder, just zur-
zeit, in Kommissionen da und 
dort, Präsenz allüberall zu of-
fenbar richtigen Zeitpunkten. 

Der «Chef» hat und hatte 
mehr oder weniger erfolgrei-
che Aspirationen nach diver-
sen Ämtern, wie beispielswei-
se jenes des Gemeinderats Ram-

sen, des Präsidiums der SVP 
oder den Chefposten der GVS. 
Auch seine Präsenz in etwel-
chen landwirtschaftlichen Inte-
ressengruppen spricht Bände.

Würms ist oftmals geschei-
tert – aber immer wieder er-
starkt auferstanden. Nun hat 
er das Finanzreferat, nebst an-
deren Dossiers, überdeutlich für 
sich reklamiert – «Ich bin der 
Chef!», liess er kürzlich verlau-
ten. Der amtsälteste Gemeinde-
rat, Felix Schmid, CVP, hatte bis 
anhin dieses Ressort, neben di-
versen anderen Gemeindeange-
legenheiten, zweifellos in seriö-
ser Manier bestens bewältigt. 
Dieser hätte sich nun austau-
schen lassen sollen, Ressort-
wechsel, wenn es nach Würms 
ginge. Schmid wollte das nicht 
akzeptieren und trat folglich 
von seinem Amt zurück. Scha-
de, aber das weckt Verständnis. 
Nun stellt sich die Frage, wie es 
um das stets gepflegte und be-
währte «Anciennitätsprinzip» 
steht, um Kollegialität.

Kommen da möglicherwei-
se noch uralte Ressentiments, 
Grabenkriege aus Grossväters 
Zeiten ins Spiel?

Gemunkelt hinter vorgehal-
tener Hand wird Folgendes: Es 
bestehe der Verdacht, dass schon 
vor Amtsantritt des «Chefs» Res-
sorts «unter sich», um nicht zu 
schreiben, unter seinesgleichen, 
zugeteilt wurden. Wer weiss?

Zwangsläufig ist man in 
Ramsen nun auf der Suche 
nach gemeinderätlichem Er-
satz. Unter diesen aktuellen 
Voraussetzungen dürfte es 
wohl eher schwierig werden, 
motivierte Engagierte zu fin-
den. Denn es lässt sich kaum 
vorstellen, Gemeindeobliegen-
heiten unter dem Zepter eines 
Königs sachlich, zweckdien-
lich und unvoreingenommen 
wahrzunehmen. Unsere ehe-
malige Gemeindepräsidentin 
trug den Namen König – nun 
haben wir einen gar mit Resi-
denz im Schloss zu Wiesholz. Es 
fragt sich nur, wie lange wohl?

Markus Eichenberger ist 
Pensionist mit besonderen 
Aufgaben.

 donnerstagsnotiz

 bsetzischtei

Ramsen hat einen neuen «Chef»
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Schöne Aussichten
Auch 2017 schöne Fensterplätze mit 

bester Aussicht auf den Rhein
Aktuell: Rheinäschen,  

Muscheln und Osso Bucco

GRÜN 
SCHAFFHAUSEN

BRENNHOLZ
Verkauf direkt ab Magazin Enge 
beim Engeweiher

Samstag, 28. Januar 2017
08.30–11.30 Uhr

Auskunft: Telefon 052 632 54 04

Stellen

Donnerstag, 26. Januar 2017

18.30 bis 21.30 Uhr

Tagungszentrum Zwinglikirche

500 Jahre RE-FORMATION
Erneuerung in Kirche und
Gesellschaft – damals und heute

Referate von
Prof. Dr. phil. Erich Bryner und
Pfarrerin Catherine McMillan

Podiumsgespräch mit
Michèle Wiehler 
Stadtrat Raphael Rohner
Kirchenratspräsident Frieder Tramer

Moderation
Dr. Bettina Hoffmann

Imbiss mit Tischgesprächen und 
Diskussion

Eintritt frei, Kollekte

Eine Veranstaltung der Evang.-ref. 
Kirchgemeinden Schaffhausen

im zwingli

Kinoprogramm
26. 01. 2017 bis 01. 02. 2017

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch  aktuell und platzgenau

Do-Sa/Mo-Mi 17.30 Uhr
MEIN BLIND DATE MIT DEM LEBEN
Die unglaubliche, aber wahre Geschichte von 
Saliya Kahawatte, der das Träumen niemals aufgab 
und nach den Sternen griff - bis er sein Glück in 
den Händen hielt.
Scala 1 - 110 Min. - 8/6 J. - Deutsch - 1. W.

Tägl. 20.15 Uhr, Sa/So 14.30 Uhr
LA LA LAND
Sieben Mal nominiert und sieben Mal gewonnen! 
LA LA LAND bricht Rekorde und ist der grosse 
Sieger der Golden Globes 2017.
Scala 1 - 128 Min. - 10/8 J. - E/d/f - 3. W. 

So 17.30 Uhr
Klassiker & Raritäten präsentiert: ALL ABOUT EVE
Eine hervorragende, bitter-witzige Tragikomödie 
aus der Welt des amerikanischen Showgeschäfts. 
Ausgezeichnet mit 7 Oscars.
Scala 1 - 138 Min. - 16 J. - E/d - Spezial 

Do-Di 20.00 Uhr, Sa/So 14.30 Uhr
USGRÄCHNET GÄHWILERS
Eine leichtfüssige Komödie mit genau der richtigen 
Portion Tiefgründigkeit, satirisch, bissig, spritzig.
Scala 2 - 91 Min. - 12 J. - Dialekt - 1. W. 

Mo-Mi 17.30 Uhr
DEMAIN TOUT COMMENCE - PLÖTZLICH PAPA
Omar Sy (INTOUCHABLES) als Single, der plötzlich 
vor unerwarteten Verpfl ichtungen steht.
Scala 2 - 118 Min. - 8/6 J. - F/d - 4. W. 

Do-So 17.00 Uhr, Mi 20.00 Uhr
NOCTURNAL ANIMALS
Beim neuen Film von Tom Ford stehen das Schöne 
und das Grausame stets nebeneinander.
Scala 2 - 117 Min. - 14 J. - E/d/f - Bes. Film

JAN

Bundesordner ’16
Ein satirischer Jahresrückblick – 
Casinotheater Winterthur mit schön&gut, 
Anet Corti, Nils Althaus, Jess Jochimsen u.w. 
DO 26. 19:30  Dauer ca. 2 h 30 min

VORVERKAUF
STADTTHEATER SCHAFFHAUSEN

MO – FR 16:00 –18:00, SA 10:00 –12:00  
TEL. 052 625 05 55

WWW.STADTTHEATER-SH.CH

HEUTE!
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BAZAR
VERSCHIEDENES

Tropische Früchte aus Kamerun 
dieses Wochenende im claro Weltladen. 
Nächste Lieferungen: 9. sowie 23.2.17.
Zudem: Bio-Datteln aus Tunesien
claro Weltladen, Webergasse 45, SH, 
Tel. 052 625 72 02
www.claro-schaffhausen.ch

SENSORY AWARENESS: 
den Augenblick wahr-nehmen, mit 
allen Sinnen.
In Ruhe und Bewegung und im Kontakt 
mit allem, was uns umgibt, Präsenz üben. 
In dieser Hingabe an den Moment einfach 
werden – du selbst sein.

Samstag, 11. Februar 2017, 10–17 Uhr
Stadt Schaffhausen. Jetzt anmelden bei 
Claudia Caviezel 
Tel. 052 672 65 14 oder
caviezelcla4@bluewin.ch
Schnupperstunden sind jederzeit möglich.

Die Variété-Saison ist vergangen, 
oh du mein Österreich auf Wiederschaun.
Nun richten wir die Pfannen,
um Euch ein Schnitzel reinzuhaun.
Schnitzeljagd in Annegreth’s 
Schützenstube
Ab 30. Januar immer abends ab 18.00 Uhr
Tel. 052 625 42 49
www.schuetzenstube.ch
Schützengraben 27
8200 Schaffhausen 

BAZAR

10% Rabatt!
auf alle nicht reduzierten Winter-Wollartikel 
vom 20.1. bis 20.2.2017. Diese Gelegen-
heit sollten Sie sich nicht entgehen lassen.
claro Weltladen, Webergasse 45, SH, 
Tel. 052 625 72 02
www.claro-schaffhausen.ch

VERSCHIEDENES

Wöchentlich 
die besten 

Hintergrund-
Informationen 

lesen. 


